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Beaumarchais — Figaro.
o

Eine kul tur-  und  l i te rarhis tor ische  Skizze.

„II fnut ótre en France marteau ou onclunio ; 
j ’étais né enulume . . .

V o l t a ir e .

„Es wurde ihm zum unabwendbaren Bedürfnis 
das: ridendo dicere verum .“

Büchner über Rabelais.
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T ojrw o rfe .

Hm D ezem ber v. J. entsch loss ich  mich für das heurige Programm  

auf ein literarisches Them a zurückzulcommen, mit dem ich m ich vor m eh­

reren Jahren vorübergehend beschäftigt habe. Während der Vorarbeiten  

g esta lte te  sich aber der G egenstand unwillkürlich um. Aus einer rein lite ­

rarischen wurde eine kultur- und literarhistorische Arbeit, was übrigens, 

genau genom m en, bei dem eigentüm lichen Charakter der Beaum archais- 

schen Komödien wol nicht anders kommen konnte. Das In teresse an dem  

Manne und seinen W erken erweckte in mir das In teresse an der Zeit, die 

ihn und seine W erke hervorgebracht. Dadurch gewann aber m eine Arbeit 

eine viel breitere Basis, die zu der verfügbaren Zeit in keinem  rechten  

V erhältnisse stand. Zu diesem  U ebelstande kamen noch die Schw ierigkeiten  

bei der Erm ittlung, noch mehr aber bei der H erbeischaffung der nötigen  

Quellen. Es stehen wol Jedem , der arbeiten will, ein ige öffentliche B iblio­

theken zur Verfügung, aber die Zahl derer, w elche dieselben  in Anspruch  

nehm en, ist zu gross, als dass Allo befriedigt werden könnten. Und dann 

hat auch nicht Jeder das Glück, au der Quelle se lbst zu schöpfen. W er im 

Rohre sitzt, hat le ich t —  reden und noch le ich ter arbeiten. Kommt dazu  

noch der pein igende Gedanke an eine streng bem essene Arbeitsfrist, so ist 

es leicht begreiflich, dass man hie und da aus der F assung gerä t, wenn au f  

w iederholtes V erlangen notw endigè Quellen ausbleiben. D eshalb fürchte ich  

auch, dass dieser oder jen er von m einen geehrten  II. H. Fachkollegen  an der 

vorliegenden Arbeit nicht diejenige G ründlichkeit finden wird, w elche ihr 

der Verfasser gern gegeben hätte, wenn er mit mehr M üsse und m it allen
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erforderlichen Mitteln hätte arbeiten können. Trotz der kurzen Zeit und 

eines w iederholten U nwolseins habe ich  redlich geleistet, was ich unter den  

nicht eben günstigen U m ständen leisten  konnte, und d ieses Bew ustsein  wird 

mir auch eine strenge Beurtheilung erträglicher m achen. Auch war ich  

jederzeit bemüht, nicht nur den Anforderungen der H. II. Fachkollegen, 

sondern auch dem Interesse eines Jeden, dem d iese  Program m arbeit in die 

Hand kommt, gerecht zu werden und deren Lektüre zu erleichtern. Die 

Frucht eines m ehrm onatlichen, angestrengten  F le isses verdient wol nicht 

das traurige Loos: gedruckt zu werden, um das Program m  auszufüllen  

und dann —  im besten Falle —  in dem W inkel irgend einer Bibliothek  

zu modern.

M a r b u r g  im Mai 1880.

August Nčmeček.



E i n l e i t u n g .

Indem ich den D oppeltitel: Beaum archais -  Figaro m einer Arbeit auf 
die Stirne setzte , glaubte ich zugleich  den Inhalt und die Richtung m eines 
Essays umfassend zum Ausdruck gebracht zu haben. E s wird dasselbe, b e­
treffs des I n h a l t s ,  über den Autor, über den H elden seiner historisch b e­
rühmt gewordenen Komödien und über die W echselbeziehung beider zu 
Ginander, handeln. Nun ist zwar der Nam e F i g a r o  im Munde der ganzen  
gebildeten W elt, aber es sind beinahe w eniger die L ustspiele selbst, welche 
ihn bekannt gem acht haben, als die aus ihnen gezogenen  Libretti’s zweier 
ebenso berühm ten Tonstücke von R ossini und Mozart. W ie ehem als die 
Landsleute unseres Autors durch den Barbier von Sevilla  entzückt, durch 
i'igaros H ochzeit entflam m t worden waren, ebenso wurden die beiden Kory­
phäen der Tonkunst durch die sprudelnde L ebhaftigkeit und die m it Anmut 
gepaarte M utwilligkeit der genannten Stücke zu den herrlichsten Melodien 
angeregt und verwirklichten lange nach Beaum archais’ Tode, gleichsam  als 
°b sie es geahnt hätten , den L ieblingsgedanken und die ursprüngliche Idee  
unseres Dichters. S e i n  N am e wurde aber erst durch Göthe und zwar durch 
eines seiner E rstlingsw erke, das Trauerspiel Clavigo '), au f die Bühne und

') In Beaumarchais’ Memoiren findet sich ausschliesslich die Schreibung Clavijo 
(8P- * laviche) u. zw. in der Ausgabe vom J. 1776, die ich in den Händen hatte. Es 
xvundert mich um so mehr, dass Göthe, dem diese Schreibung ebenso bekannt sein 
Jauste, dieselbe nicht beibehalten hat, es wäre denn, dass die späteren Herausgeber dos 
^ auersp iols sie der besseren Aussprache wegen auf eigene Faust geändert hätten. Ue- 
buSenS er Briefen, die er aus Madrid seinem  Vater geschickt hat, die Schrci-
^ C l a v i c o  angewendet und in Folge dessen auch sein Vater in  einem Antwortschreiben, 
(Ma816 an ZW6i O bilen vorkom m t: „Oh I mon ami, le beau present de noce pour olle
^ iju ^ k L e tte )  que la dee larati on de Glavico . . .  sa jo io  do voir corame tous les Fran­
c o  m ° UeDt e t  RP P r o u v e n t votre action avec le Clavico.“ An einer Stelle  der Memoiren^ 
aber ^"m archais den Stil eines Ändern nachahmt, schreibt er se lbst so, entschuldigt sich 
Auas "o^aich in einer Anmerkung, in der er ebenfalls die für einen Franzosen schwierige  

prache als Grund angiebt. (D ie Franzosen können nämlich von N atur aus kein li
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dadurch dem Publikum zur K enntniss gebracht. In Frankfurt, wo Göthe zu 
jener Z eit weilte, in teressirte man sich ebenso dam als, wie h eu te , um Alles, 
was im Nachbarlande vorgieng. So las man auch in einer A bendgesellschaft 
die Prozesspam phlete eines Mannes, der durch dieselben plötzlich  in seinem  
Vaterlande berühmt geworden war. Eine, zum grossen Theil dialogisierte 
E pisode aus dessen Leben, w elche in die vierte V erteidigungsschrift einge­
flochten war, m achte auf die G esellschaft verm öge ihrer m eisterhaften D ar­
stellung einen tiefen Eindruck und Göthe wurde von einem  Fräulein, der 
Freundin seiner Schwester, aufgefordert, die Erzählung zu dram atisieren. 
U nter dem frischen Eindrücke schrieb Göthe in wenigen Tagen das obge­
nannte Trauerspiel, das er ebensogut hätte „Beaum archais“ betiteln können.

Aus dem D oppeltitel geht auch die d o p p e l t e  R i c h t u n g  der Arbeit 
hervor, die kultur- und literarhistorische. B eide sind eng m iteinander ver­
schm olzen, sovvol in dem  W esen und der Person des Autors, w ie in dem 
W esen und dem Charakter seiner L ustspiele. Um diese gebührend zu w ür­
digen, muss man mit dem Leben und W irken des Autors näher bekannt 
werden. Es lässt sich aber ein W esen von der E igenart eines Beaum archais 
—  Figaro nicht leich t anders auffassen und darstellen , als im Lichte seiner 
Zeit, durch die Schilderung der sozialen Zustände, die ihn geb ild et haben  
und deren unbestreitbarer Typus er war, in seinem  Leben ebenso gut wie 
in seinen W erken. Beaum archais —  Figaro is t  die Verkörperung des T iers­
etat, des M ittelstandes in der zweiten H älfte des 18. Jahrhundertes ; er ist 
dessen Vorkämpfer, dessen Herold, dessen Sprechwart. Mit vollem Rechte 
hätte er den bekannten historischen Spruch Ludwigs XIV. au f sich  anwenden  
können und sagen: „Le T iers-état, c ’est m o il“ Sehr treffend nannte ihn 
Jem and „den Sturm vogel der R evolution“. Durch den Mund seines Figaro 
verkündet Beaum archais den bevorstehenden Kampf des dritten Standes 
gegen die Privilegierten, und will man diesen K am pf begreifen, so muss 
man die beiden engagierten Parteien kennen lernen; es lässt sich  ein ein­
zelner Kämpfer aus einem  historischen Gem älde nicht leich t herausreissen. 
Und da schliesslich  Figaro, abgesehen  von seiner sozialen und politischen  
Bedeutung, in literarischer B eziehung der le tz te  —  der König der Lustspiel* 
diener (valets de Com édie) ist, so ist er auch in dieser H insicht nach den 
von de Lom énie gegebenen W inken zu behandeln.

Daraus ergiebt sich die E intheiluug des ganzen Stoffes. Er wird 
umfassen :

1. D ie Schilderung der sozialen Zustände in Frankreich in der 
zw eiten Hälfte des 18. Jahrhundortes und zwar:

A. Das Feudalwesen.
B. D ie Schriftsteller, ihre Stellung in der G esellschaft und ihr 

gegenseitiger Einfluss.

und e li aussprechen.) Ich erinnere mich auch, dass der f  Professor Tomaschok bei seinen 
Vorträgen sich ausdrücklich der Aussprache Clavicho bediente, was m it der Schreibung 
dieses Namens mit g  nicht üboreinstiinmt. Ich behalte auch, wo ich später den Name" 
auführen muss, die Schreibung dos Originals,
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2. Beaum archais’ Leben.

3. Dessen Hauptwerke :
A. D ie Memoiren.
B. Der Barbier von Sevilla und
C. Figaros H ochzeit.

4. W ürdigung der beiden F igarostücke im Hinblick auf d a s  fran­
zösische Lustspiel im 18. Jahrhundert und sp eziell im V erhältnis zu  M olière.

5. Figaro als der le tzte der valets de Comédie.

Als Hülfsmittel wurden benützt:

T a i  n e :  Les origines de la  France contem poraine. I. B. A ncien regim e. 
(D asselbe W erk hat Hellwald zu dem  A rtikel: Die G esellsch aft des
ancien regim e in seiner K ulturgeschichte beinahe als au ssch liesslich e  
Q uelle benützt.)

D e  L o m é n i e : Beaum archais et son tem ps. 2 Bde.
A r n d E d w . : G eschichte der französischen N ationalliteratur von der R e­

naissance bis zur Revolution. 2 Bde.
H e t t n e r :  G eschichte der französischen Literatur im achtzehnten  Jahr­

hunderte. 1 B.
V i l l e m a i n :  Cours de litterature framjaise. Tableau de la  littóraturo au 

XVIII. sied e. III. B.
K r e y s s i g :  G eschichte der französischen N ationalliteratur. 1. B.
B ü c h n e r  A.: Französische Literaturbilder aus dem  Bereiche der A esthetik  

seit der R enaissance bis auf unsere Zeiten.
Versuch einer E in leitung zu Beaum archais’ F igaro von B r e i t i n g o  r. (Her- 

rig’s Archiv B. XXVI.)
Komödien und Memoiren von B e a u m a r c h a i s .
Komödien von R e g n a r  d , L e s a g e ,  P i r o n  und G r  e s s e t .



I. Abschnitt.

Die sozialen Zustande in Frankreich in der zweiten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderten. ')

A.

Das Feudalwesen..

Es ist eine äusserst dankbare und interessante Aufgabe, sich in das 
Studium  der sozialen L age Frankreichs in den letzten  fünfzig Jakreu vor 
der Revolution zu vertiefen. E ine der m erkwürdigsten Phasen in dem  Leben  
eines geein igten  V olkes entrollt sich vor unserem geistigen  Auge. Nach  
einem  vorübergehenden Aufwachen im sechzehnten Jahrhundert verfällt es 
w ieder in den früheren Zustand der Erstarrung und wird im Laufe des 
achtzehnten zum vollen, schrecklichen Bew ustseiu  gebracht. Auf die bösen  
Thaten der französischen Könige und ihrer Politik  folgt ihr unverm eidlicher 
Fluch : fortzeugend m üssen sie Böses, nam enlos U nheilvolles gebären —  die 
Tage der Schreckensherrschaft. Der Orkan, der über Frankreich dahinbraust, 
ist nicht ohne Nachwehen für den ganzen K ontinent. Aber nach den S tü r­
men des A bends bricht die M orgenröte einer neuen Zeit für die M enschheit 
m it um so rosigerem  Glanze an. Aus den Trümmern der alten G esellschaft 
geht eine neue Ordnung der D inge auf, ein neues Jahrhundert, das der 
Freiheit, der G leichberechtigung, der M enschenrechte, der geistigen  Auf­
klärung.

') Im Vorliegenden folge ich gröstontheils dem vortrefflichen, in seiner Art 
einzigen Werke von II. Taine: Les origines de la France contomporaino I. L 'ancien 
regime. 1876. Hachette. Paris. Es ist dies das Produkt einer langjährigen, mühevollen  
Arbeit, eine geistvolle  Zusam m enstellung alles dessen, was irgendwie zur Kenntnis dieser 
Z eit beitragen kann. Nachdem der Verfasser die zahllosen Quellen angeführt, aus denen 
er geschöpft hat, um alle Schichten der Gesellschaft des alten Regime in ihrem Thun 
und Lassen kennen zu lernen, konnte er m it R echt zum Schluss der Vorrede von sich 
sagen : „Mit solchen Hülfsmitteln wird man fast der Z eitgenosse der Menschen, deren 
Geschichte man schreibt, und mehr als einm al, während ich in den Archiven, auf ver­
gilbtem  Papier ihren Schriftzügen folgte, war ich versucht, sie ganz laut anzureden. 
Man muss auch die G egenständlichkeit und Klarheit der französischen Schreibweise 
kennen, um diesen Gedanken völlig zu würdigen. leb  gestehe es gern ein, dass auch 
mir mehr als einmal das llerz  vor Aufregung höher schlug, während ich s e i n e n  Aus­
einandersetzungen folgte. Ich kann nicht umhin Jeden, der Interesse an der Sache bat 
und das W erk zufällig  noch nicht kennen sollte, auf dasselbe aufmerksam zu machen.
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Vor dem  Ausbruche der furchtbaren K atastrophe theilte sich die 
französische Nation in zwei feindliche Lager. Auf der einen S eite  standen  
die privilegierten Klassen, die G eistlichkeit und der Adel, m it dem K önige 
und dessen Anhang an der Spitze ; auf der ändern das Gros der N ation, die 
Bürgerlichen und der selbständige Theil des Bauernstandes. Die Leibeigenen  
kommen gar nicht in Betracht. Ein flüchtiger Blick auf die erdrückende 
Mehrheit der Letzteren m uste lehren, auf w elche S eite  sich der endliche  
Sieg schlagen würde. Die geringen Concessionen, w elche die Privilegierten  
im Laufe der letzten  Jahrzehnte zu m achen sich vcranlast fühlten, waren  
viel zu unbedeutend, um die jähe Kluft auszufüllen, w elche der Strom der 
Jahrhunderte zwischen ihnen und dem dritten Stande ausgehöhlt hatte.

W ie kam es aber zu diesem  schroffen Abstande, zu diesem  abnormen  
Misverhältuis zw ischen den Gliedern einer und derselben N ation ? W o ist 
der Ursprung der beinahe absoluten Berechtigung der E inen, wo die Quelle 
des glühendsten H asses der Ändern zu suchen ?

Ein rascher Blick auf die allm äliche E ntwickelung der sozialen Lage  
in Frankreich an der Hand der G eschichte soll uns auf d iese Fragen in
gedrängter Kürze die gew ünschte Antwort geben.

Den Grundstein zu dem stolzen  sozialen Bau, der erst unter Lud­
wig XIV. zu seiner V ollendung gediehen war, hat unstreitig  d ie G eistlichkeit
gelegt und neben ihr beinahe g le ich zeitig  der Adel. Zu einer Z eit der 
vollsten Verwilderung und Z uchtlosigkeit hat d ie erstem  in den furchtbar 
verwüsteten G egenden das Banner der christlichen L iebe aufgepflanzt, das 
weithin sichtbar, die V ersprengten, Obdachlosen, Unterdrückten an sich zog, 
m ihnen wieder die Liebe zur Arbeit weckte und neue M ittelpunkte des 
Ackerbaues und der Industrie schuf. Die G eistlichkeit war es auch, w elche  
den Ueborm ut der Grossen im Zaume h ielt und ihre zügellosen L eiden­
schaften dämpfte ; sie nahm sich des U nterrichtes, der G erichtspflege und 
vor allem  der Ehe an. Ihre Klöster waren die Zufluchts- und Pflegestätten  
aBer kostbaren Errungenschaften des m enschlichen G eistes. So war es nicht 
nur das körperliche, sondern und hauptsächlich das geistige W ohl, um das 
sie sich verdient gem acht und deshalb konnte sie  m it voller Berechtigung  
aul die Dankbarkeit Anspruch m achen, die sich in zahllosen an die Kirche 
Bemachten Schenkungen bothätigte.

Ihr zur Seite  stellte  sich der Adel, das heisst eine Anzahl tapferer 
beharnischter Reiter, die ebenso wie die G eistlichkeit auf einem  Flecken  
'•de sich niederlassend, anstatt zu fliehen oder Tribut zu zahlen, denselben  

Bogen die herum ziehenden Räuberbanden und überm ütigen G esellen  ihres 
1 eichen zu verteidigen gew ust haben. W er sie  waren, woher sie kamen, 
er fragte wol darnach ? Ihr persönlicher Mut und ihr gutes Schwert 
ossten Achtung und Zutrauen ein. Kein W under also, dass von allen  Seiten  
enschen herbeiström ten, sobald irgendwo eine Umzäunung, eine F este  sich  

1 mb, hinter deren Pallisaden  sie in Zeiten drohender Gefahr ihr Ilab  und 
ln Sicherheit bringen und unter der Anführung des R itters mit der



Waffe in der Hand verteidigen konnten. Auf d iese W eise b ildete sich ein 
neues Verhältnis, das der W affengem einschaft angesichts des Feindes und 
ein neues R egim e —  das feudale. Die stete K am pfbereitschaft des Ober­
hauptes veranlasste die V asallen für ihn und seine R eisigen  zu sorgen. Sie 
bebauten freiw illig seine Aecker, bildeten seinen  Train, zahlten für die 
Sicherheit ihres Eigentum s gew isse Abgaben. E r aber, da er die Mittel 
dazu besass, errichtete W ege, leg te  Furten an, baute eine Brücke, eine 
Mühle, einen Backofen, kaufte einen Stier u. s. w. und lioss sich für die 
B enützung eine entsprechende E ntschädigung geben. D ies war recht und  
billig. Er nahm für sich  die llu tw eide, die Jagd in Anspruch ; dass er seine 
freie Zeit damit zubrachte, die grosseu H irsche zu erlegen, von denen die 
Saaten geplündert wurden, das war den Vasallen sehr angenehm . Sie nahm en  
auch bei vorkom menden Streitigkeiten ihre Zuflucht zu seiner w eisen  E in ­
sich t; er ward ihr Richter. Sie identifizierten sich m it seiner Fam ilie, waren 
stolz auf seine Holdonthaten. Ein unschätzbares Gefühl ste llte  sich ein, dio 
Liebe zu dem Flecken Erde, der dem M enschen besonders liebgew orden, zu 
der Grafschaft, zu dem Herzogtum, in dessen Verband er gehörte — die 
Liebe zum Vaterlande. D iese k leinen Ländereien brauchten sich nur in einer 
Hand zu vereinigen und aus dem kleinen f e u d a l e n  wurde ein grosses 
n a t i o n a l e s  Vaterland.

Das is t  auch thatsächlich den Nachfolgern des hl. Ludwig so gut 
gelungen, dass schon unter dem  vierzehnten König g leichen  N am ens ganz  
Frankreich eine einzige Domäne vorstellte, w elche 26 Millionen Einwohner 
zählte und dem unglücklichen Ludwig XVI. eine Revenüe von 477 Mill. Francs 
abwarf. W as der König für das allgem eine W ohl that, das m uste a ls eine  
Gnade betrachtet werden, denn er that es aus seinem  Eigenen, konnte nicht 
dazu verhalten werden, war auch Niem and für sein Thun und Lassen R echen­
schaft schuldig. W ie ehem als d ie freien Ansiedler ihren Beschützer, ob er 
den Titel Baron, Graf, oder sonst einen trug, ob er die W ürde eines Abts, 
oder B ischofs bekleidete, als ihren Gebieter, ihren Souverän anerkannten, 
so erkannten je tz t  G eistlichkeit und Adel, nachdem  beide freiw illig oder g e ­
zwungen auf ihre Souveränität Verzicht gele iste t, den König a ls ihren ober­
sten  G ebieter an und bildeten die b este Stütze seines Thrones.

Nunm ehr gab es blos zwei Klassen von M enschen, die Privilegierten  
und diejenigen, d ie es n icht w aren.1) Denn nachdem  der König die gesam w te  
Regierung des Landes m it einem  streng centralistischen System  in seiner 
Hand vereinigt hatte, so liess er die beiden, "ihm ursprünglich ebenbürtigen  
Stände im vollen B esitze ihrer Güter und all der feudalen R echte, w e l c h e  

sie im Laufe der Z eit aus den verschiedensten, ursprünglich durchwegs ge-

') D ie Zahl der ersteren betrug 270.000. Davon entfallen auf den Adel 140.000, 
auf die Geistlichkeit 180.000. D iese Zahlen drücken ganz deutlich das M i s v e r h ä l t n i s  au8 
zwischen ihnen und den 26 M illionen, die das Volk ausmachten. */, des L andes gehör 
den Privilegierten und war beinahe ganz frei von Abgaben ; '/6 gehörte dem e i g e n t h o  i 
dritten Stande, V, den Bauern,
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m einniitzigen Gründen erworben hatten. D ieselben waren aber allm älig zu 
einer Legion herangew achsen und lasteten  schwer auf den U nterthanen des 
geistlichen  und weltlichen Seigneur. D ieser batte die G erichtsbarkeit über 
alles, was ihm gehörte ; er bosass die F ischerei und die Jagd, letztere aber 
als ausschliessliches und in der grausam sten W eise gehaudbabtes Privile­
g ium .1) Er besass das Taubenhaus, w elches Tausende privilegierter Tauben  
barg, die a lle , ebenso wie das Wild, sich ungestraft an den Feldern der 
benachbarten K leingrundbesitzcr m ästen durften. Unter dem  Namen Census, 
der ursprünglichen freiw illigen Abgabe, Carpot (Theilung der W ein lese), 
Kehrzehent, Grundzins, Fruchtzins, Verkaufszins u. s. f. waren die Bezüge  
an Geld und N aturalien ebenso verschieden, wie d ie Verhältnisse von eh e­
m als und das Uebereinkom m en. D ie Könige haben zwar ze itw eilig  viele von 
den B eeilten  und Pflichten aufgehoben, aber es b lieben davon noch immer 
genug aufrecht, um die bisherigen oder sogar die e h e m a l i g e n  U nter­
thanen zu brandschatzen. Denn die grosaen Herren, w elche durch ihr zü gel­
loses Leben ihre Habe verprasst hatten, behielten  ihre unveräusserlichen  
Rechte auch dann, wenn sie ihre Güter verkauften. D ie Sache gieng aber 
oft noch w eiter —  sie verpfändeten im N otfälle auch noch d iese R echte. 
Man kann sich da leicht den Ingrimm denken, m it welchem  die armen 
Landbewohner d iese historischen, nunmehr jed es Grundes entbehrenden Ab­
gaben leisteten .

Und das a lles duldete der König, um ein sozia les G ebilde aufrecht 
zu erhalten, das sich längst überlebt hatte. Er m uste ihnen, d ie ehem als 
seines G leichen waren, etwas von der früheren Herrlichkeit belassen —  es 
war ja  ohnedies nur ein jäm m erlicher U eberrest ihrer Souveränität.

Aber das war noch nicht das Schlim m ste. Der K önig konnte und
durfte nicht die ehem aligen Herrscher des Landes, nachdem  sie auf ihre
H olieitsrechte verzichtet hatten, wie seine eigenen  U nterthanen behandeln. 
Sie durften doch keine Steuern zahlen, keine Frohndienste bei Strassenbauten  
leisten, oder zum K riegsdienste gezwungen werden, oder M ilitäreinquartie-
fungen bekommen, u. s. f. u. s. f. A lle d iese gem einen Pflichten gebührten dem

 ̂°lke. S ie selbst waren geborene U nterbefehlshaber, Ofliziero, die Leibwächter  
des Königs und als solche in steter, unm ittelbarer Berührung m it seiner 
1 erson ; derartige p lebejische Leistungen hätten sie  nur in ihren eigenen  
Augen erniedrigen können. Und diese L astenfreiheit b ezog  sich nicht nur auf 
Siei sondern auf a lles, was m it ihnen irgendw ie zusam m enhieng. E s wurde 

‘uen zwar auch endlich einm al eine Steuer aufgelegt, dio s. g. V ingtiem o

^ ') Das W ild, welchen Namen es auch führen mochte, war der ärgste Tyrann des
' uern. Dieser durfte wahrend der Brutzeit weder seine W ieso mähen, noch das Unkraut 
11 den holderu jäten . Seinen Besitz durfte er nicht einzäunen, und wenn, so muste eine 

h 'osso Ooffnuug für die Jagd gelassen werden; um Schaden zu verhüten, m usten die  
'dito l a g  und Nacht ihre Felder, ihre Gemüsegärten h ü ten .— Aus Artois, ltoutnencourt 

D 7  .*'er‘ehtot, dass das W ild die Saaten ganz oder zum grosson Theil vernichtet hat. 
bekj11 Ja^ °  Z" ^ Aer Graf von A rtois zu Pferde quer durch die Saaten. Leute, die sich 

agton, verloren alles, Zeit, die E rnte und zum Schluss den Prozess.
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(eine Zw anzigstelsteuer) ein Pendant zum Z ehent; aber wie entrichteten  sie 
dieselbe ! Aul alle m ögliche W eise wüsten die G rossgrundbesitzer, die könig­
lichen Prinzen voran, sich dieser einzigen  Abgabe entweder ganz zu en t­
ziehen, oder höchstens den zehnten, den zwölften T heil derselben zu en t­
richten. D ie Intendanten des K önigs und ihre Subdelegierten waren gefällige  
Leute und drückten im N otfall auch beide Augen zu, um sich m it den ein ­
flussreichen Herren nicht zu verfeinden. S ie vertheilten, um das entstandene  
Deficit zu decken, den Rest gew issenhaft auf diejenigen, gegen  w elche sie  
keine solchen Rücksichten zu üben brauchten.

D ie grösseren Städte m achten es, w ie die grossen Herren. W eil sie 
reicher waren a ls  die ändern, so gelang  es ihnen bei der beständigen  Ebbe 
in den Staatskassen sich durch Ankauf von Privilegien gegen  die Uebergriffo  
des Fiskus zu decken. Oft bestritten sie  d ie gesum m ten Steuern durch den 
E in g a n g szo ll,. w elcher an den Stadtthoren erhoben wurde. D esto schwerer 
traf die Leistung der Abgaben die um gebenden kleinen Orte. In den Städten  
selbst gab es w ieder gew isse privilegierte Körperschaften und Stände, für 
deren Freihaltung die übrigen M itbürger büssen m usten. Dazu kam die Art 
und W eise der Steuererhebung. Der Subdelegierte des Intendanten erwählte 
unter den wolhabenden Einwohnern die Taxatoren, die nach vollster W ill­
kür und je  nachdem  sie Jemand Freund oder Feind waren, d ie Höhe der 
Steuerpflicht ansetzten . Selbstverständlich  vergasson sie dabei nicht auf sich  
selbst. D aneben wurden w ieder Andere m it der Eintreibung der Steuern  
beauftragt und für die genaue Einlieferung verantwortlich gem acht ; daher 
die H ärte bei der Eintreibung selbst.

Je mehr die Bedürfnisse des Hofes wuchsen, desto m ehr waren die 
Finanzm inister darauf bedacht, im mer neue A bgaben zu erfinden. Die 
härteste von allen war die K opfsteuer, da sie allo, m it Ausnahme der Privi­
legierten, traf, sogar die A rbeiter und Taglöhner.

D er freie Landbewohner war aber doch noch am schlim m sten d aran , 

denn sein Jahreseinkom m en konnte man am sichersten  festsetzen  und ta­
xieren. Taine berechnet die direkten Abgaben von einem  reinen Einkommen
von 100 Francs a u f  53 fr. 15 c.
der Zehent b e t r u g ................................................................................................14 fr. 28 c.
ebenso vie l die F e u d a lr e c h t e .......................................................................... 14 fr. 28 c.

Im  Ganzen . 81 fr. 71 c*
E s blieben also 18 fr. 29 c. dem steuerpflichtigen Eigentüm er, und diese 
Zahl spricht deutlicher als der beredtste Vortrag. Man begreift wol leicht, 
dass, der berühm te K anzelredner M assilon, B ischof von Giermont, an fl°u 
Minister Fleury (1740) schreiben konnte : „U nser Landvolk leb t im en tsetz­
lichsten Elend, ohne B etten, olino Möbel ; den m eisten gebricht es ein halbes 
Jahr hindurch an H afer- und Gcrstonbrod, das ihre einzige Nahrung aUS 
m acht und w elches sie  schliesslich  ihrem und ihrer Kinder Munde abbrechcn 
müssen, um ihre Abgaben zu erschw ingen.“ In vielen Gegenden waren <h( 
Leute auf K leie und Gras angew iesen. S tellten  sich eine U c b o r s c h w c m m u n ó i
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eine M iserate, oder sonstige U nglücksfälle ein, so war eine schreckliche  
H ungersnot unverm eidlich und raffte Tausende arbeitsam er Hände dahin. 
Die U eppigkeit am Hofe und in den hohen Kreisen b ildete dazu gewöhnlich  
das schreiendste P endant.1) Niem and fiel es ein, sich einzuschränken. W as 
W under, dass auf das Gefühl des herbsten E lends das der wilden Ver­
zweiflung folgte. In einzelnen G egenden weckte sich im Menschen der 
th ierische Trieb der Selbsterhaltung ; Erneuten waren an der Tagesordnung, 
wurden aber blutig n iedergeschlagen .2)

So war sklavische Arbeit das Loos der U nterthanen Ludwigs XV. 
und XVI. und von Glück konnte reden, wer nicht H ungers starb .3) Sehen  
wir uns die Behausung eines heruntergekom m enen Landm annes an. Ein  
Loch aus Lehm aufgeflthrt, m it Rohr gedeckt, ohne Fenster und wenn 
w elche da sind, so haben sie  keine Scheiben. Oft bewohnt er einen eh e­
m aligen, unbrauchbaren Stall, oder eine windschiefe Scheuer. In der M itte 
steht ein Ding aus Lehm, das offenbar einen Ofen vorstellen  so ll; diesen  
rätselhaften G egenstand abgerechnet, könnte das auch die H öhle eines  
wilden Thieres sein. E s tritt E tw as heraus, das kaum einem  m enschlichen  
W esen ähnlich sieht, verkümmert, m it eckelhaften  F etzen  behängen, se lbst 
bis zum E ckel schm utzig. Der bekannte englische R eisende Young, welcher 
diese D etails erzählt, fragte gelegentlich  eine so lche U nglückliche, die er für 
eine Matrone von sechzig  Jahren gehalten  hätte, nach ihrem Alter. Acht­
undzwanzig Jahre! war die Antwort. So sehr hatte die harte Arbeit und 
das jam m ervolle Leben ihre G estalt und ihr G esicht en tste llt. U nd dabei 
gab es viele W itwen und W aisen, die ihres Ernährers beraubt wurden, weil 
er einen W ildfrevel begangen hat, um sich und die Sein igen  vor dem H unger­
lo d e  zu retten .4) Der A delige hatte nur m ensch liches Gefühl für seinen  
^  ildstand, dafür wurde aber der Landmann wie ein wildes Thier behandelt.

Auf einem  solchen P iedestal ruhte der glänzende Thron Ludwigs XV. 
und XVI., der Nachkom m en des m ächtigsten H errschers des K ontinents. In

') Mad. v. Pompadour kostete dem Staate 85 Mill. fr. Der Bruder der Frau 
Bubarry prahlte sich, dem Staate 18 Mill. fr. verzehrt zu haben. Sie selbst brachte in 
*ünf Jahren nicht weniger als 180 Mill. fr. durch.

’) Solche Aufstände gab es in allen T heilen Frankreichs. In der einzigen Pro- 
Normandie in  den Jahren 1725, 1737, 1739, 1752, 1764, 1765, 1766, 1777, 1778. „In 

ans selbst“, schreibt Argonson (1753), „erfahre ich, dass der Herr Dauphin und seine 
,) emahlin, als sie auf dem W ege zur Notro-Dam ekirche die Tournelle-Brücke passierten, 
- 0 W eiber aus demselben Stadtviertel trafen, die ihnen  zuriefen: gebt uns Brod, oder 
Wlr sterben vor Hunger. “

J) Im Einzelnen gab cs hie und da bessere Verhältnisse als Ausnahmen von  
er traurigen R egel, so in  Anjou, N iederbretagne, Guyenne. Im Norden Frankreichs 

j J  211 unter dem Einflüsse Englands moderne Zustände Platz (in Flandern, Artois, Islo 
0 ^ rance) und die Einwohner erfreuten sich e in es ziem lichen W ohlstandes.

4) In der Vogtei Pont L ’Evöque führt man noch im J. 1789 vier Morde an, 
m von den Hegern e in es Herrn v. A ., einer Mad. v. N ., eines Prälaten und eines 

Hun t VOn Frankreich an Bürgerlichen verübt wurden, die m it der Waffe in der 
n iiberrasscht worden waren. Allo vier Jagdiuhaber sind straflos ausgegangen.
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diesen Zustand m uste das französische Landvolk verfallen , um den Glanz 
des Hofes zu bestreiten, um die Verschwendung des K önigs und des A d els, 
der es dem  ersteren nachm achte, zu decken. W as hätten auch d ie  Prinzen  
und die hohen W ürdenträger, die H erzoge und Grafen mit ihren Reveniieu  
und Gehalten, die sich auf H underttausende, oft auf M illionen beliefen, an­
fangen sollen . Jeder für sich m usste einen H of haben, und während der 
König für seine Person 4000  P rivatb ed ien stete') in Anspruch nahm, so hatte  
der Prinz oder H erzog deren 400, der k leine Edelm ann w enigstens 40, die alle  
zusam men für’s N ichtsthun, bei Hofe sogar sehr glänzend gezahlt wurden. 2) 
Sparen oder Geld zählen ist p lebejisch ; da würde ein G randseigneur das 
Geld eher zum F enster hinauswerfen, wenn er n ichts G escheidteres dam it 
anzufangen wüste. 3) W enn der A delige nichts zu verschwenden h atte, so 
m achte er sich  auch nichts daraus. W ozu wäre er denn bei Hofe gerne 
gesehen , wozu hätte er dem K önige seine ganze Zeit und oft sein V er­
m ögen geopfert, wenn ihn dieser nicht dafür en tsch ädigen  so llte .4) Die 
zahlreichen H ofstellen  sind ohnedies dem  A deligen reservirt, und sind keine 
vacant, so werden neue ereilt. Oder der K önig giebt ihm ein R egim ent, 
oder schickt ihn als Gouverneur in die Provinz, oder ertheilt ihm eines der 
freigewordenen Bistüm er 5) , eine Abtei, oder einen Dom herrnstuhl. Er be­
zieht dann die Revenüen seiner S telle , d ie nur eine Sinekur für ihn ist, 
und bleibt in der Nähe des Königs, um bei dem  Lever und Couclier, bei den  
ununterbrochenen H offestlichkeiten und bei den Hofjagden zu assistieren . 
Er m uss auch deshalb hier sein, um dom K önige in den Ohren zu liegen , 
sobald wieder neue S tellen  vacant werden. Der Ilofd ienst hindert ihn nicht, 
sich selbst gleichfalls den H of m achen zu lassen und seinen sonstigen Ver­
gnügungen nachzugehen. W as küm mert ihn dabei seine Frau, die hat auch

') D er m ilitärische H ofstaat zab ite  ausserdem  m eh r als 9000 Köpfe.
2) Der erste  H aushofm eister bezog ausser seinem  G ehalt und  dem A equivalent 

fü r die g rossen  L ivreen nebenbei 84.000 fr. D ie e rs ten  K am m erfrauen  de r K önigin 
w aren e ingeschrieben  m it 100 fr., m an zah lte  ihnen  ab er 12,000 u n d  88.000 b e tru g  ih r  
N ebenverd ienst. Mad. T a lla rd , die G ouvernan te  de r k ö n ig lich en  K inder, kam  au f 115.000. 
M ad. L am balle , die O b erin tendan tin  so llte  6000 fr. beziehen, bekam  a b e r 150.000. Au- 
g e ra rd , ein S e k re tä r  so llte  910 fr. beziehen, g e steh t a b e r se lbst, dass er sich 200.000 
m ach t.

3) So th a t  es de r H erzog von R ichelieu  m it e iner B örse, w elche e r  seinem  
E nkel gesch en k t h a tte , und w elche d e r K nabe, d a  e r  das Geld n ich t an zu b rin g en  w üste , 
voll bei sich h e ru m tru g .

1) Bei den G nadengehalten  h ab en  d ie könig lichen  P rin zen  den L öw enanthoil. 
So bekam  der P rin z  von Conti 1 '/., M ill., um  seine Schulden zu bezahlen . D er H erzog  
von O rleans bezog tro tz  se in er R eu te  von 8 M ill. eine jäh rlich e  Pension  von 60.000 fr. 
D er H erzog von Po lignac  bekam  als G eschenk 1,200.000, seine Fam ilie  bezog  an  P e n ­
sionen 700.000, die de r Noaillos 2 Mill. jä h r lic h  an G n a d en g a b e n ; de r F ü rs t Salm  a ls 
einm aliges G eschenk 400.000, d ie W itw e des M inisters Maurepnis 160.000, d e r S ie g e lb e ­
w ah re r L am oignon  u n d  d e r  Po lize ipräfek t von S artin n es jo  200.000 u. s. f.

5) E in  G eneral-G ouverneur bezog bis 160.000 fr. D ie G ehalte  d e r Bischöfe 
g in g en  viel h ö h e r; N arbonno  t ru g  120.000; R ouen 130.000; S tra ssb u rg  (erb lich  in de r 
Fam ilie  Rohan) 400.000. D er B ischof B rionne, eine Z e it lan g  M in ister, h a tte  670.000 
neben  dem  M in istergehalt von 240.000.
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vielleich t ihren H ofdienst bei der Königin oder irgend einer Prinzessin. 
Ausserdem würde es den guten Ton verletzen, wenn man m erken liesse, 
dass m an verheiratet sei, oder gar, dass man seine Frau liebe. Und wozu 
würde man Andere erhalten, wie es die gute S itte heischt, die nehmen  
auch etwas Zeit in Anspruch. U nd die Kinder, die das Unglück hatten, 
solchen Ehen zu entspringen? Ja  —  man hält sich einen ganzen Tross von 
B ediensteten: die sollen  sich um sie  küm m ern.1) U nd wenn ihnen die 
Eltern nichts zu hinterlassen  haben, so wird schon der König um sie  
sorgen. Der Sohn bekom m t m it achtzehn, oder gar mit acht Jahren ein 
Regim ent, und die Tochter eine Pension; hat ihr Bräutigam  zufällig kein 
Vermögen, so bekom m t er auch eine.

Für die Leiden des V olkes haben die A deligen ein theiluehm endes 
Herz hauptsächlich  dann, wenn in F olge von E lem entarereignissen die 
Revenuen nicht einlangen. Aber auch da ist es n icht schicklich , ein tiefes  
Gefühl zu zeigen  oder zu affectieren; und übrigens, sie bekommen ja  le ich t  
einen Vorschuss auf die nächste Ernte, denn sie zahlen ein belieb iges P er­
cent. Die K enntnisse und W issenschaften, die gehören nur der Rotüre. I n  
i h r e n  Bereich fällt nur, was Vergnügen schafft; die E leganz und der Esprit 
sind ihnen angeboren und anerzogen, mehr braucht ein Edelm ann nicht, 
um zu repräsentieren und zu etwas Anderem  verw endet ihn der König 
ohnehin nicht. 2)

So ist durch die Politik  der Könige der Adel zu einer Scliciu- 
cxistenz verdam m t, zu einem  Parasitenleben und stellt einen nutzlosen  
Tagedieb vor, der m itzehrt au dem Marko des Volkes, in welchem  die
E iche des Königtums wurzelt. Aber wehe der Eiche, d ie  durch ihren
Schatten  die kleinen Adelspflanzen am W achstum  b eh ind ert; sie  schlingen  
sich bis zum Gipfel und ersticken schliesslich  den Baum se lb st! D er L and­
m ann aber, an dessen Marke Baum  und Parasit ihre E xistenz fristen, schaut 
mit W ut im Herzen nach dem verlassenen, kreuelierten Herrnsitz, nach dem  
Thurm, in dem  die verwünschten Pergam ente und Urkunden auf bewahrt

') Herr v. Talleyrand sagt, dass er nie unter dem selben Dache m it seinen
Eltern schlief. — Der Graf von Tilly erzählt selbst, dass er Dienern und einer Art von
Hofmeister, der ihnen sehr ähnlich sah , anvertraut wurde. — Der H erzog von Lauzan 
findet es umständlich, einen H ofm eister zu suchen und g ieb t seinem  Sohne ein Laquais 
seiner seligen M utter zum Erzieher. „Ich war gehalten“, schreibt der junge Herzog, „wie 
alle Kinder m eines Alters und m eines Standes: die schönsten Kleider zum Ausgehen, 
zu Ilauso aber nackt und sterbend vor Hunger. D ies geschah nicht vielleicht aus Härte, 
sondern aus Vergessenheit, Verschwendung und Unordnung im Hause.“

’) Nach ßou ille  (Memoiren) gab es im Ganzen 200—800 altadelige Fam ilien , 
die nicht ruinirt waren. D ie Uebrigen, die man bei Hofe nicht gern sah, oder die es 
versäumt hatten, sich daselbst vorzustellen, lebten auf dem Laude m itunter in der bitter­
sten Armut. Viele Adelige (in der Bretagne) hatten, um das Leben zu fristen, die unter­
geordnetsten Stellen angenom m en; in Berry starben (1754) beinahe drei Viertel derselben 
vor Hunger, ln der Bourgogne sah man E delleute, ehem als grosse Jäger vor dem Herrn, 
jetzt in Beinschienen, eisernen Schuhen, ein verrostetes Schwert unter dem Arm, vor 
Hunger sterbend, aber sich weigernd zu arbeiten.

2
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sind, die ihn knechten. Die Glut leb t unter der A sche; ein W indstoss und 
das Gebäude steh t in hellen Flam m en. Und der W indstoss, der den Brand  
anfachte, woher kam er? Zunächst aus den Schriften der Prosaisten  des 
achtzehnten Jabrhundertes. „Es weht bei u ns“, sagt d’Argen schon im Jahre 
1759, „der philosophische W ind einer freien antim onarchischen R egierung; 
der übergebt in die Gem iither und es kann geschehen, dass d iese Regierung  
schon in den Köpfen steckt, um bei der ersten G elegenheit verwirklicht zu 
werden. V i e l l e i c h t  w ü r d e  d i e  R e v o l u t i o n  m i t  w e n i g e r  W i d e r ­
s t a n d  v o r  s i c h  g e h e n ,  a l s  m a n  d e n k t ;  s i e  g i e n g e  v o r  s i c h  
u n t e r  B e i f a l l s b e z e u g u n g e n . “

B. 

Die Schriftsteller,  ihre Stellung zur  Gesellschaft 
u nd  ihr  gegenseitiger Einfluss.

Die Schriften, aus welchen der revolutionäre G eist athm eto und die 
durch die Kühnheit ihrer Angriffe die K atastrophe beschleunigten, ver­
dankten zum grossen Theil ihren Ursprung der englischen Literatur. Der 
Deismus, Atheism us, M aterialism us, Sccpticism us, die Theorie der Rückkehr 
zur Natur, und verschiedene andere Produkte ähnlicher Art, die den Köpfen 
der englischen  Freidenker entsprungen waren, fanden in dem durch und 
durch praktischen und vielgeprüften England keinen A bsatz; ein Export 
des angehäuften M aterials war sehr w ünschensw ert und wurde durch die 
Franzosen selbst verm ittelt. Voltaire, M ontesquieu und viele andere, darunter 
auch Beaum archais, w elche ihren Vorrat persönlich an Ort und S te lle  b e ­
sorgt hatten, m achten ihre Landsleute auf die neuen Lehren aufmerksam  
und bald gab es keinen Zweig der Literatur, der n icht von denselben  durch­
drungen worden wäre. S ie wurden in die heim ische Form gegossen , m it dem  
gallischen  Salz versetzt und fanden überall Eingang, S ie drangen in die 
Salons der hohen G esellschaft, w ucherten in üppiger Fülle am Hofe se lbst, 
wurden schliesslich  allein iger G egenstand der Conversation. Rousseau, D iderot 
und die Eucyclopädisteu, Buffon, 'l'argot, Beaum archais, Bernardin de St. 
Pierre, Barthclem y streuten sie  in ihren W erken m it vollen Händen aus, 
eine U nzahl geistiger H andlanger warfen sich gierig über d ieselben, plün­
derten sie und etablierten sich als K leinverschloisser und Colportcuro. Die 
ursprünglich le ise  rieselnden Quellen wuchsen nach und nach in einem  g e ­
waltigen Strom e zusam m en, dem schw er zu w iderstehen war.

U ebrigens, hätte überhaupt die französische Aristokratie gegen  die 
Flut schwim men w ollen und können? Das Leben in den Salons wurde zu ­
folge seiner übertriebenen Raffiniertheit im mer eintöniger und fader. Man 
war der ewigen V erkleidungen und M askeraden überdrüssig und dürstete  
nach neuen Quellen des V ergnügens und der U nterhaltung. Da war A lles  
willkom men, was es auch sein m ochte.
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Ara längsten  von allen Vergnügungen —  man könnte sagen b ei­
nahe die ganze zweite H älfte des Jahrhundertes hindurch —  und m itunter 
fast ausschliesslich  wurde d a s  T h e  a t e r  s p i e l  gepflegt. N icht nur in der 
Hauptstadt und bei H ofe, sondern auch in der Provinz, in den Schlössern  
der A deligen ebenso gut, wie in den Fam ilien  der G eneralpächter, ja  sogar  
in  den Klöstern sp ielte man Theater. D asselbe bot entschieden sehr viel 
Zerstreuung ; schon die Vorbereitungen, die w ochenlangen Proben hatten ihr 
Anziehendes. Bei der Auswahl der Stücke war man nicht sehr difficile und 
kam es dabei sehr auf die B etheiligten an. Von der klassischen Komödie 
bis zum Mariage de F igaro, vom eleganten Proverbe bis zur zotenhaftesten  
Burleske, A lles wurde aufgeführt. Dazu brauchte man aber auch d iejen igen  
w elche sich m it den Productioneu und Reproductioneu solcher W erke b e­
fassten. Man zog die D ichter und Schauspieler in die Salons.

D a kam plötzlich  die neue Philosophie und das Philosophieren in  
die Mode. Die Salons waren die ersten, welche, um au der Q uelle zu 
schöpfen, den Vertretern der neuen Lehren bereitw illigst ihre Thüren öff­
neten. Und hätten sie es auch nicht gethan, so hätten die Schriftsteller  
selbst M ittel und W ege suchen m üssen, um dahin zu gelan gen ; denn Hin­

durch die Salons konnten sie sich, ihre Ideen und ihre W erke bekannt 
m achen, nur durch die Salons führte der W eg zum eigentlichen  Publicum.

Anderutheils wurde eine gew altige Anzahl von Talenten zw eiten und 
dritten R anges durch die Aussicht auf die A nnehm lichkeiten des S alon ­
lebens, auf Bekanntschaften mit hohen Persönlichkeiten und auf Pensionen  
zur W ahl des Schriftstellerberufes geradezu getrieben. W ie so llte  sich auch  
e i n  M a n n  d e s  d r i t t e n  S t a n d e s ,  dem es nicht an G eist, aber an Ver­
m ögen gebrach, anders poussieren, a ls durch die p r i v i l e g i e r t e n  K r e i s e ,  
w elche ihm sonst überall im W ege standen, in einer gew issen B eziehung  
aber d a s  ausm achten, was man heutzutage „die öffentliche M einung“ nennt. 
G eist und geistreiche Plauderei waren die Parole des T ages, die geheim en  
H auptschlüssel, w elche ihren Besitzern alle Thüren öffneten.

D er geistlich e Stand war noch am m eisten  zugänglich, behagte j e ­
doch nicht Jedem  und waren auch die Pfarrer auf dem Lande um ihr Loos
nicht oben zu beneiden. Inmitten eines verarm ten, geistig  und körperlich  
herabgekom m enen Volkes waren sie  die einzigen Tröster und W ohlthäter d e s ­
selben —  falls sie  selbst etwas hatten  —  oder thoilteu redlich dessen bejam ­
m ernswertes L oos.1) Dazu kam , bei einem  G ehalt von 4 0 0 — 600 Francs, die 
A ussichtslosigkeit, jem als zu einer besseren S tellung zu gelangen, denn A lles, 
selbst das geringste Priorat, von den A bteien und Bistümern gar nicht zu

') Im Juni 1788 schrieb ein Pfarrer über den Zustand der für ihn bestim m ten
Pfarrei: „Ich fand ein abscheuliches Souterrain, dem W inde und dom W etter offen, zwei 
ltaumo im Quadrat von 4'/,* Höhe, der dritte m it 6' Höhe, zugleich als Salon, Saal, 
Küche, Bäckerei und Senkgrube für das ganze W asser des Hofes und des Gartens d ie ­
nend; alles ohne Fenster und Thüren. im  ersten Stock dasselbe, keine Thür, kein 
Fenster, die halten würden. (Taine S. !>6 )

es-
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reden, wurde für die A deligen reserviert. ') Und schliesslich  m uste der 
Pfarrer so wie der beinahe unbesoldete Kaplan den Löw enantheil zu dem  
„G eschenke“ beitragen, w elches die G eistlichkeit jährlich als A equivalent für 
die Steuerfreiheit ihrer kolossalen  Pfründen an den S taat abführte.

W ollte sich Jem and dem Hof- oder S taatsd ien ste w idm en, so 
brauchte er Geld, denn alle S tellen  waren käuflich. B egabung konnte dabei 
selbstverständlich  gar nicht in Betracht gezogen  werden. Man kann sich da 
le ich t den Zustand zumal der feudalen G erichtsgebahrung vorstellen, wenn 
schliesslich  jed er W egelagerer sich eine R ichterstello kaufen konnte, falls 
er nur die M ittel dazu besass. Aber das war noch nicht A lles: er konnte 
sich ihrer m ehrere an verschiedenen Orten kaufen und von allen  zugleich  
N utzen ziehen.

Bei den Parlam enten —  so nannte man in Frankreich die o b e r s t e n  
G e r i c h t s h ö f e  —  war es nicht viel anders; nur kosteten  die Stellen  viel 
mehr und wurden gewöhnlich zum erblichen B esitz verkauft. Dadurch g e ­
langten aber d iese Körperschaften zu einer Sonderstellung, die sie dem  
Königtum e im mer unbequem er m achte. Je mehr d ieses in dem allgem einen  
A nsehen sank, desto höher stiegen  jen e und fühlten sich schliesslich  stark  
genug, um den beiden ändern privilegierten Ständen den R ang ste itig  zu 
machen. Schon im Jahre 1721 schrieb M ontesquieu in seinen P e r s i s c h e n  
B r i e f e n :  „Es g iebt in Frankreich drei Staaten , den geistlich en  (l’eglise), 
den m ilitärischen ( l’épóe) und den richterlichen (la  robe). Jeder bezeugt 
den beiden ändern eine souveräne M isachtung.“ Die R eibungen derselben  
verursachten Ludwig XV. m itunter qualvolle Augenblicke, da es ihm schwer 
wurde, sich auf die eine oder andere Seite zu sch lagen ,8) Der offenkundige 
W iderstand, auf w elchen das Königtum  bei den Parlam enten stiess und 
dabei trotz allen m ilitärischen Zw angsm assregeln m eistens, wenn auch mo­
ralisch, den Kürzern zog, hat m ehr als m anches Andere die Schw äche des­
selben  aufgedeckt und zu dessen endlichem  Sturze beigetragen. A ufgelöst, 
exiliert, eingekerkert, kehrten diese K örperschaften immer w ieder zurück, 
um unter den Täuschendsten B oifallsbezeugungen der M enge, a ls deren  
Organ sie sich h instellten  3), von ihren R ichterstühlen wieder B esitz zu er-

') Nur etwa fünf Bistüm er, die kleinsten (man nannte sie Lakaionbistümer) 
waren von Nichtadeligen besetzt.

J) E ines T ages sagte der König zu Mad. v. Pompadour: „Der hohe Itichterstand  
und die Geistlichkeit machen mich durch ihre Streitigkeiten  ganz unglücklich . Aher ich 
verabscheue noch mehr die itichtor. Meine G eistlichkeit ist mir im Grunde ergeben und 
treu, aber die Andorn möchten mich unter ihre Vormundschaft bringen . . . Sie werden 
endlich den Staat zu Grunde richten . . .  E s ist das eine Versam m lung von Republi­
kanern.“ (Memoiren der Mme. de Uaussot, s. de Lomóuie I. S . 804.)

') „Früher oder später wird das Volk erfahren“, schreibt ein Parlament im 
J. 1764, „dass die Trümmer unserer Finanzen an m eist unverdienten Geschenken ver­
schwendet werden, an übermässig auf eine Person augehäuften Pensionen, au Mitgiften 
und W itwengehalten, an nutzlosen Stellen und Gagen. Früher oder später wird es diese 
gierigen Hände zurückstossen, die immer offen sind und sich nie voll glauben; d iese un­
ersättlichen Leute, die nur deshalb auf der W elt zu sein scheinen, um alles zu nehmen, 

nichts zu besitzen, Leute ohne Scham und Erbarm en.“



greifen. Da die W ürde des V aters gew öhnlich auf den Sohn iibergieng, so 
wurde derselbe w enigstens auf seinen Beruf, m ochte er übrigens Lust oder ' 
Begabung dazu haben, oder nicht, entsprechend vorbereitet.

Als Soldat konnte es der ltoturicr höchstens zum Offizier bringen. 
Dabei hatte cs aber auch sein Bewenden ; denn um den Rang eines Capi- 
tän s zu erlangen, m uste man sich m it vier Almen aus w eisen. Gewöhnlich wurde 
ein solcher Glückspilz, um den A deligen nicht im W ege zu sein, m it einer 
Pension nach Hause geschickt. U ebrigeus auch dem n i e d e r e n  A d e l  blieben  
die hohen Chargen unzugänglich. W ie dem oralisierend ein solches P rotek ­
tionswesen auf die Armee einwirken m uste, lässt sich le ich t bem essen. D ie 
elende Besoldung, die noch elendere Kost und m angelhafte V erpflegung ') 
bewirkte eine Gährung unter den gem einen Soldaten, die sich gelegentlich  
in recht unangenehm er W eise fühlbar m achte ") und beim Ausbruch der 
Revolution die verhängnisvollsten Früchte trug. Der G efangene, den der 
Soldat zu bewachen hatte, war viel besser daran als d ieser; er bekam Brod 
ohne Kleie, der Soldat m uste es mit Kleien essen D aher war es auch nur 
die lie fe , der Auswurf des Volkes, der sich zum Soldatendienst hergab.

H iem it fand sich die Reihe der m öglichen Carrieren erschöpft. Die 
g e istig e  Ueberproduktion des M ittelstandes blieb, wie man sich t, rein auf die 
Schriftstellerei angew iesen. Aber eben d iese E rscheinung lässt uns begründete  
Schlüsse auf den Stand selbst ziehen, aus welchem  die zahlreichen Schrift­
steller dieser Epoche beinahe ausschliesslich  hervorgegangen sind. E r war 
entschieden nicht nur bildungsfähig, sondern, und das ist besonders hervor­
zuheben, auch bildungssüchtig. Er ste llt bei der faulen Frucht, m it welcher 
man die dam alige G esellschaft vergleichen kann, den gesunden, fortpflan­
zungsfähigen Kern vor. Zu seinem  Glücke hat ih n  die Kluft, d ie ihn von 
den hohen Klassen trennte, vor der um sich greifenden  S itten  Verderbnis b e­
wahrt. D ie bürgerlichen Fam ilien blieben auch beinahe die einzige Zufluchts­
stätte der guten, alten, patriarchalischen S itte, und hoben sich vortheilhaft
gegen  die der privilegierten Kreise ab. Dem Fam ilienoborbaupto lag  vor 
allem  die Erziehung der Kinder am Herzen ; die Söhne studierten zum eist, 
die Töchter wurden, zum al bei den wolhabenden Industriellen  in die Klöster 
gesch ick t, wo sie  zugeich m it den Töchtern der A deligen erzogen wurden.

') D er So lda t b a tte  6 Sous täg lich , ein enges B e tt für zwei, B rod, wie für
einen H und und  lange Ja h re  h in d u rch  H iebe, w ie e in  H und. „Bei de r M itte lm ässigkeit
d e r S o ld a ten lö h n u n g “ , sag t ein E konom ist, „bei de r A rt d e r K leidung, d e r U n te rk u n ft 
und d e r  N ah ru n g  w äre es zu g rausam , einen Ä ndern  dazu zu nehm en, als einen M ann 
aus dem  V olke.“ Das Offizierscorps bezog au G eh alten  m ehr als das ganze Gros des 
stehenden  H eeres (46 M ill. g egen  40). f a in e  8. 512.

’) Bei einem  Festm al, das e in  P rin z  von G eblü t u n te r  einem  grossen  Z elte  
v e ran sta lte t h a tte , w urden  G renad iere  zu r B edienung verw endet. D er G eruch , den  diese 
L eu te  v e rb re ite ten , be le id ig te  die zarten  N erven des hohen  G astgebers und  e r  sag te  
etw as zu la u t :  „Diese g u ten  L eu te  riech en  ganz abscheu lich  nach F u ssso ck en .“ E in  G re ­
nad ier a n tw o rte te  d a rau f b a rsch : „Das kom m t dah er, weil w ir ke ine  trag e n  1“ E in  tiefes 
S tillschw eigen fo lg te  au f d iese A ntw ort, ( f a in e  8 . 514.)
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Der den Franzosen angeborene Ilan g  zum Vergnügen iiusserte sich auch da­
mals so wie heute im Besuche des Theaters, in  der F liege der Musik, in der 
Lektüre der T ageserscheinungen. Zeitungen gab es zwar anfangs, m it Aus­
nahme der „G azette de France“, w elche zw eim al w öchentlich hcrnusgcgebon  
wurde und eines m ilitärischen W ochenblattes, so gut w ie keine. Dafür 
regnete es Memoiren, Flugschriften, Broschüren und Spottlieder, jo mehr 
man sich der grossen Um w älzung näherte. „M ancher N ationalgardist hat die 
N acht hindurch gestickt, um sich am nächsten Tage seine Lektüre bestreiten  
zu können.“ (Taine.) U eberbaupt scheint die L eselust eine spezielle Tugend  
der Pariser zu sein. In dieser B eziehung stelle  ich  sie mir vor der R evo­
lution beinahe ebenso vor, wie ich sie aus eigener Anschauung kenne. Der 
Pariser von heute wäre nicht se lig , wenn er nicht sein T agb latt oder B lätt­
chen in der Tasche h ätte ; gelesen  wird dasselbe, w ie es eben Zeit und  
Um stände erlauben —  im Tram waywaggon, auf der Im periale der Omnibusse, 
auf dem Seinedam pfer und im N otfall au f einer Bank der Boulevards oder 
im Gehen. Bei den öffentlichen Concerten, bei und in den Theatern verkauft 
man nur Zeitungen, w elche die Programm e nebenbei enthalten. W ie anders 
liesse es sich bei der grossen Anzahl der verschiedensten p olitisch en  und 
sonstigen  B lätter erklären, dass beisp ielsw eise das einzige „Petit Journal“ 
500.000 E xem plare drucken kann. W aren die dam aligen Franzosen von 
einem  ähnlichen Lesebedürfnis b eselt, so erkläre ich mir daraus sehr le ich t  
die rasche Ausbreitung der ' neuen Lehren. Bevor noch irgend ein Kritiker 
im Stande war, die E chtheit der gebotenen geistigen  Nahrungsstoffe zu 
prüfen, zu zersetzen  und zu verdünnen, waren dieselben  längst dem lesenden  
Publikum ins Blut übergegangen. Daher kommt cs auch, dass für den E r­
folg der dam aligen, neuen literarischen Erscheinungen nicht dio Meinung 
der Kritik, sondern die des Publikum s m assgebend war. Mochten auch  
strenge Censoren ihr Veto ein geleg t haben, m ochten einzelne Schriften auf 
G ehciss der Parlam ente durch Henkershand verbrannt worden sein, der 
Inhalt war nicht mehr einzudäm m en, noch zu verbrennen, denn der war 
längst von den Geistern der Z eitgenossen absorbiert. Und dieser Prozess 
vollzog sich anfangs ganz im Stillen  und beinahe unm erklich im Schoosse  
der Fam ilien selbst. D eshalb hat man U nrecht, den ehem aligen Pariser b ei­
nahe ganz zu ignorieren, weil er nicht gew ohnt war, aus sich ein W esen  
zu m achen und sich mehr au f den Kreis seiner Fam ilie beschränkte ; das 
öffentliche Leben wurde ja  eigen tlich  erst durch die Revolution geschaffen.

U ebrigens gab es auch dam als schon Bürgerliche, die sich in dem  
hier geschilderten Zeiträume ziem lich stark bem erkbar m achten; ich m eine 
dio Finanzm änner. Jo m ehr dieselben in der öffentlichen Meinung stiegen, 
desto m ehr fingen auch sie an, dem raffinierten L ebensgenuss, w ie ihn der 
A del sich zu verschaffen wüste, zu huldigen. Sie eröffneten Salons, die in 
geistiger R egsam keit den A deligen nicht nachstanden, sie an Glanz und 
Prunk aber sehr oft tiberboten. M itunter wurden dieselben  sogar zu M ittel­
punkten der gosam m ten geistigen  R egsam keit; in ihren Räumen wurde über
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das Schicksal Frankreichs zu Gericht gesessen , hier wurden die giftigsten  
Pfeile, ebenso wie die m ächtigsten Sturm böcke gegen  die bestehende Ord­
nung der D inge, gegen  den m orschen Staatsbau geschm iedet. D abei nahmen 
die Frauen, wo sie  in solchen Reunionen den Vorsitz führten, n icht gerade 
den geringsten, m itunter freilich einen nicht eben v o r te ilh a fte n  E influss auf 
die W erke der Schriftsteller. Auch waren es gerade und vornehm lich die 
Salons, d. h. der geistreiche em pfängliche Theil der hohen und m ittleren  
G esellschaft, für w elche die Schriften der Autoren berechnet, für w elche sie 
in erster Linie verfasst waren. Daher erklärt sich auch, dass die Literatur 
des achtzehnten  Jahrhundertes in einem  gew issen Sinne eine ebenso ein­
seitige Salonliteratur werden muste, w ie die des siebzehnten eine exklusive 
H ofliteratur geworden war. Aber so wie d iese dadurch an Erhabenheit g e ­
wann, die ihr zum unerlässlichen Postulat wurde durch die unm ittelbare B e­
rührung m it dem erhabenen Monarchen, so gewann d iese an R einheit der 
Sprache, an Klarheit der Diktion, an D urchsichtigkeit der G edankenfolge, 
au Prägnanz des Ausdrucks, an Anmut und Eleganz. D ie ernstesten Stoffe, 
die abstraktesten Materien m usten so behandelt werden, dass eine jed e  Dame, 
wenn sie überhaupt nur lesen  konnte, im Stande war, sie  zu begreifen; 
die zwanglose, geistreiche P lauderhaftigkeit wurde darin zu einer conditio  
sine qua non. Deshalb ist auch die P r o s a  in diesem  Jahrhunderte vor­
herrschend und hat einen so hohen Grad der Vollendung erreicht. Der An­
stand, die feine S itte , die ed le Ausdrucksweise, m it einem  W orte : der g län ­
zende Firniss, m it dem auch im gewöhnlichen Leben die innere Fäulnis über­
tüncht wurde, durfte nirgends, nicht einm al in der krassesten Zote, feh len  ; 
auch diese goutirte man m it Behagen, wenn sie den erwähnten Anforde­
rungen der G esellschaft G enüge that. D ie wütendsten Angriffe gegen  die 
R egierung und gegen  den Adel wurden rasend beklatscht, wenn sic  in edle  
Form  gefasst, m it Anstand vorgetragen, oder unter der bengalischen B e­
leuchtung zündender G eistesb litze und prickelnden Humors vorgeführt wurden.

So hat d iese G esellschaft, für welche die äussere Form  im Leben  
und in den Schriften A lles war, den Inhalt der Form  wegen m it in  den 
Kauf genom m en. Jener war ihr nur ein G egenstand  der U nterhaltung wie 
jeder Andere, willkom m ener als jed er Andere, da er mehr G elegenheit bot, 
den eigenen Geist glänzen zu lassen, Sie hätte ihr eigenes Todesurtheil b e­
w itzelt und unterschrieben, wenn es nur m it dem  gebührenden Ceremoniol, 
mit der n ö t ig e n  graziösen H andbewegung, m it dem  erforderlichen, verbind­
lichen Lächeln und in einer den Um ständen entsprechenden Form unter­
breitet worden wäre. ') Und sagen wir es nur gleich  heraus —  sic  hat es

')  F o lgende  B egebenheit, bei de r ea sich um n ich ts G eringeres, als um  einen 
Gang auf T od  und L eben handelte , m ag d ie  ü b e rtr ieb en e  C ourtoisie  de r A deligen illu - 1 
»frieren.

D er H erzog von B ourbon w urde vom G rafen  von A rto is, d e r se in  V o rg ese tz te r 
w ar, b e le id ig t. Als so lcher m uste  ihm  d ieser ein  R encon tre  anb ie ten . „Sobald  d e r G raf 
den H erzog b em erk te“ , (so e rzäh lt näm lich H err  v. B ezeuval, d e r  Z euge  des Duells) 
»sprang e r aus seinem  W agen , g ieng  d irek t au f ihn  zu und  sag te  zu  ihm  m it läch e ln d er
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auch gcthan. Mit derselben Grazie bestieg  sie das Schaffet und starb ein  
Lächeln auf den Lippen.

Aber nicht nur Geist, Anmut und E leganz wird gefordert und g e ­
boten, sondern auch d iejen ige W ürze der Schriften  und des Lebens, w elche  
sich von Anfang an, w ie ein roter Faden durch d ie ganze französische L i­
teratur dahinzieht —  das ech te  gallische S a lz: W itz, Humor, Spott, Satyre. 
Diese, zum al die letzteren  zwei liegen  schon in der Natur des französischen  
Volkes, so dass schon Boileau ganz gut sagen konnte: „Le Framjais est né 
m alin“, das h eisst m it anderen W orten : der Franzose kommt als Satyriker 
auf die W elt. Thatsächlich finden wir von Beaum archais und seinem  Figaro  
zurück bis auf die Troubadoure und ihre Rügoliedor, dass m it wenigen Aus­
nahm en a lle  französischen D ichter und Schriftsteller m ehr oder weniger 
Satyriker waren, wenn sie sich auch nicht direkt m it der Satyre als D ich­
tungsgattung befassten ; und sie ragten und ragen noch um so m ehr über 
die anderen hervor, je  m ehr sie ihren Schriften von dieser sp ez ie ll gallischen  
Ingredienz zusetzen . Aber m ehr als irgend wann b egegn et m an derselben  
im a c h t z e h n t e n  J a h r h u n d e r t .  Sie findet sieh vor in a llen  Nüancen, von 
der lieblichsten  Schalkhaftigkeit bis zur bittersten Entrüstung, von dem an­
m utigen Kräuseln der Lippen bis zum herbsten Hohn gelachter. An der reich­
besetzten  Tafel des philosophischen F estm als gab es kein Gericht, das nicht 
in irgend einer W eise dam it gewürzt worden wäre. Jeder Gaumen iaud  
dabei seine Befriedigung, denn die G esellschaft, die sich zu d ieser Tafel 
setzte, verlangte vor A llem  piquante Nahrungsstoffe. D arauf waren die Köche 
bei der Zubereitung zum eist bedacht und trafen in der R egel d ie rechte 
Mischung. Von den Lettres persanes bis zum Mariage de Figaro wurde dem  
verwöhnten Publikum durch M ontesquieu, Voltaire, Rousseau, Diderot, Beau­
m archais ein Leckerbissen nach dem  ändern vorgelegt und gierig ver­
schlungen. Um die Folgen  küm m erte man sich gar nicht, w ie man sich  
überhaupt um nichts Anderes küm m erte, als um das, was U nterhaltung und 
Vergnügen bot. Hie und da fielen auch einzelne Brocken unter das Volk  
und trieben in dem  Gehirn des gem einen Mannes den tollsten  Spuck. ')

M iene: „M ein H err, d ie L eu te  beh au p ten , dass w ir uns Buchen.“ H e rr  v. B ourbon er-
w iederte , indem  e r den H u t ab n ah m : „Mein H err, ich  bin h ier, um Ih re  B efehle e n t ­
gegenzunehm en .“ „Um die Ih rig en  au azuführen“ , an tw o rte te  d e r Graf, „m üssen S ie  m ir 
g e s ta tten , bis zu m einem  W agen  zu g e h en .“ E r  kom m t m it dem  D egen in  d e r H and 
zurück . — N ach e in ig e r Z e it tre n n t  m an s ic ; die Z eugen  h a lte n  dafür, dass d e r E h re  
G enüge geschehen  sei. „Ich  b in  w eit en tfe rn t, m ir d a rü b er e ine  M einung  zu erlauben- 
H e rr v. B ourbon m uss sagen, was e r  will, ich  bin da , um seine Befehle en tg e g en z u ­
nehm en.“ „Mein H e rr“, s a g t v. B ourbon, indem  e r d ie  Spitze seines D egens senk t, „ich 
b in  fü r Ih re  G üte von D ankbarke it d u rc h d ru n g en  und w erde nie d ie E h re  vergessen , 
w elche Sie m ir erw iesen  h a b en .“ ( f a in e  S. 184.)

In  einem  H anse, das F rä u le in  A rnou lt vom  H erzog v. L a V rilliò ro  in  P ach t 
nahm , rau ch te  e in  K am in. Sie gab ih rem  D iener T hom as den A uftrag , an ih re r  S ta t t  
m it dem  E ig en tü m er d a rü b e r  zu sprechen. „M ein F räu le in , sag te  Thom as, „ich habe den 
H errn  H erzog v. L. V. gesprochen  und zw ar a ls Ph ilosoph, als B ü rg e r.“ „Schönen D ank, 
m ein H e rr“, u n te rb ra ch  ihn  das F räu le in , „es w äre viel besser gew esen, m it ihm  als 
K am infeger zu sp rech en .“ (B re itinger.)



I
25

W ährend aber Voltaire, M ontesquieu und Diderot die Schriftsteller 
der entschieden gebildeten  Kreise der hohen G esellschaft waren und erst 
allm älich durch d iese selbst, also m ittelbar, ihren Ideen in die unteren  
Schichten Eingang verschafften, so waren Rousseau und dessen Schüler 
Beaum archais diejenigen, w elche direkt und w issentlich Einfluss auf die 
Menge übten. Damit so ll aber nicht gesagt sein, dass R ousseau’s Schriften  
nicht ebenso eifrig von den ersteren gelesen  worden wären, 'faine erzählt, 
dass eine D am e, w elche sich anschickte, zu einem  H of balle zu gehen und 
zufällig  den auf ihrem  T oilettetische liegenden pädagogischen Roman E m i l  
in die Hand nahm , sich derartig in die Lektüre dos Buches vertiefte, dass 
sie Ball und D ienerschaft vergass und erst gegen  vier Uhr Früh den Befehl 
gab, auszuspannen, um dann ungestört ihre Lektüre fortzusetzen. R ousseaus 
Lehren von d er Rückkehr zur Natur und zur Einfachheit in den S itten  und 
in der K leidung m achten sich alsbald in der hohen G esellschaft geltend . 
Die bunten, kostbaren Gewänder, d ie feinen Schuhe m it den bezeichnenden  
roten Absätzen wichen, w enigstens auf der Gasse, dunklen W ollanziigeu à ia  
Franklin und grob er Beschuhung. An die S telle dek steifen  Cerem oniels trat 
eine gesunde Umgangsform . Ein Oberst ste llte  z. B. den Soldaten seine  
Gemahlin m it den W orten vor: „Kinder, das ist m ein W eib“. D ie E tiq uetts- 
m aschinen von ehem als, w elche nur für die parfüm ierte Salonluft und für 
die W achskerzensonnen der K ronleuchter eingerichtet zu sein schienen, 
traten aus ihrem  Egoism us heraus und fingen w ieder an, sich in G ottes 
freier Natur als M enschen zu fühlen und für ihre Kinder und ihre Mit­
m enschen Interesse zu empfinden.

So ist es wol auf R ousseaus R echnung zu setzen, dass eines Tages 
der König und dessen Bruder, der Graf von Artois, einem  Landm anne den  
eingesunkenen Karren aus dem  Kote ziehen halfen. W ar es früher streng  
verpönt, vor der G esellschaft seinen Gefühlen freien L auf zu lassen, so 
kam cs je tz t oft vor, dass Damen in Thränen ausbrachen, sobald sie  des 
Verfassers der „Neuen H elo ise“ ansichtig wurden, oder dass ihm  die eine  
oder die andere weinend 11111 den Hals stürzte. Ja sogar die blasierten  
Dandys wurden durch Rousseau für die Natur, besonders aber für den 
Naturzustand begeistert, denn d ie E tiq uette s te llte  sich ihnen noch immer 
in m ancher B eziehung störend in den W eg.

Aber wie ganz anders m uste „der A postel und D olm etsch jener  
allgem einen Reaktion des ungebundensten R ealism us“ auf den dritten Stand  
einwirken. Ein A ugenzeuge und com petenter R ichter '), M ailet Dupont 
schreibt darüber F olgendes: „In den m ittleren und unteren K lassen hat 
Rousseau hundertm al m ehr Loser gehabt, a ls  V oltaire. Er allein hat den  
Franzosen die Doktrin der Souveränität des V olkes und ihre äussersten  
Consequenzen eingepfropft. Es wäre m ir schwer, einen einzigen  R evolutions- 
mann anzuführen, der nicht von seinen  anarchischen Theorien fortgerissen  
und vom brennendsten Verlangen getrieben  w ord en  wäre, d ieselben zu ver-

') S. Taine S. 414—415.
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wirklichen. Der Contract social, welcher die gesellschaftlichen  Ordnungen 
auf hebt, war der Koran der schlagfertigen Sprecher von 1879, der Jakobiner 
von 1790, der Republikaner von 1791,  sowie der grausam sten W ü te r ic h e .. .  
Ich habe im Jahre 1785 Marat gehört, wie er auf öffentlichen Prom enaden  
unter Beifallsgeklatsch einer enthusiasm ierten Zuhörerschaft den Contract 
social vorlas und komm entierte." Die Angriffe Rousseaus auf die R egierung  
und die G esellschaft giengen ebenso von Mund zu Mund, wie diejenigen, 
V oltaires gegen  Staat und Kirche. „Rousseau ist aber kein langsam er R e­
formator, sondern ein dreister Revolutionär, der alle Begriffe auf die S p itze  
stellt, den Gebrauch m it dem  M isbrauch verwirft, der Ueberfeinerung Bar­
barei, dem despotischen Staat anarchisches W aldleben en tgegensetzt und 
sich, wie Byron sagt: ein schrecklich M onument baut aus alter Meinung 
W rack, indem er Orakel entdeckt, die die W elt in Brand setzen und flam ­
men, bis manch Königreich zerstört wird.“ ')

N eben ihm entsteht und wird durch ihn hervorgerufen eine neue 
Gattung der V olkspoesie —- d a s  s a t y  r i s c h e  S t r a s s e  n l i e d ,  w elches auf 
die stammverwandten poetischen E rzeugnisse Villons „des Pariser G am ins“ 
zurückgreift und auf die gem ütvollen Poesien  Bérangers vorbereitet. Von 
ihm wird keine U ngerechtigkeit, kein Misbrauch, keine Schandthat verschont; 
denn kaum werden dieselben im Volke bekannt, so besingt man sie  sofort 
auf Strassen und P lätzen. D ie Censur kann weder sie, noch den Autor 
fassen, denn der ist unbekannt und der Skandal ist fertig, bevor die Polizei 
davon W ind bekommt. „D iese Chansons und Couplets werden eine furcht­
bare, von Jedem  gehandhabte Waffe, ein allm ächtiger, oft bis zur E rhaben­
heit en tsetzlicher Ausdruck der öffentlichen Meinung. U ngestraft indignieren  
sie sich gegen  den Schwindel der Finanzen, über die M aitressenwirtschaft 
bei Hofe. U ngestraft springen sie den Philosophen bei ihrem  bald offenen, 
bald verborgenen Ringen m it der Polizei bei. Ihr Organ ist unverwüstlich  
—  die Kehle des Gamins. So brechen sie eines schönen Tages aus den  
dumpfigen Arkaden des Palais Royal hervor, um toben den Louvre und die 
Tuilerien, schweben über dem Gewühl der Boulevards und donnern an die 
Thore der B astille .“ 2)

F ast ebenso unm ittelbar wie d iese Chansons, wenn auch nicht so h in­
reissend, war die Einw irkung der K o m ö d i e  auf die Monge. Schon früher 
hatten sich freisinnige Ideen auf die Bühne Bahn gebrochen und zwar in  
den nach englischem  Muster in die französische L iteratur eingeführten  
Rührstücken (com édies larm oyantes, tragéd ies bourgeoises), die se it Beau­
m archais den Nam en D r a m a  (dram e bourgeois, d. h. ein bürgerliches 
Trauerspiel m it befriedigendem  Ausgang) führten. D iese treten aber vor­
läufig nur ganz schüchtern au f und hüllen sich in allgem eine philosophische  
Reflexionen. „ K ü h n  a n g r e i f e n d ,  d e s t r u k t i v  i m  S i n n e  R o u s s e a u s  
w u r d e  d i e  K o m ö d i e  e r s t  i n  B e a u m a r c h a i s ’ F i g a r o . “

‘) Büchner 8. 807.
’) Büchner S. 838.



II. Abschnitt.

Beaumarchais’ Leben.

Hat Jem and den sa tirisch en  Roman „die Abenteuer des Gii Blas 
von Santilana“ gelesen , so kann er sich von den w echselvollen  L ehens­
herdehungen einen Begriff m achen, w elche der Verfasser von „Figaros H och ­
z e it“ in W irklichkeit durchgem acht hat. Seine Jugendzeit erinnert vielfach  
an die Jugendjahre Rousseaus. l)

Auch Beaum archais, oder eigentlich  P e t e r  A u g u s t i n  G a r e n ,  war 
der Sohn eines einfachen Uhrm achers Nam ens Andreas Garen aus der Strasse 
St. D enis, derselben, in w elcher, oder w enigstens in unm ittelbarer Nähe drei 
andere bekannte Schriftsteller : Regnard, Béranger und Scribe das Licht

') Es ist schade, dass Beaumarchais nicht ebenfalls eine Selbstbiographie ver­
fasst hat, w ie es Rousseau in seinen Confossions gethaa. Beabsichtigt hat er es zwar, 
denn unter seinen zurückgulassenen Papieren fanden sich einige wol geordnete Bündel, 
darunter eines m it der Aufschrift: „Papiers originaux, remis par M. de Sartines, maté-
riaux pour les mémoires de ma vie. Unbegreiflich ist es, was ihn bewog, später 
hinzuzusetzen : „Inutile aujourd’hui“. Er hätte dadurch die vielen widersprechenden  
Uerüchte und m itunter nicht eben schm eichelhaften Anekdoten, die über sein Leben 
in Umlauf gesetzt wurden, unm öglich gem acht. Sein treuester Freund Gudin (de la 
Brenellerie) bereitete zwar für die von ihm veranstaltete Gesammtausgabe der Schriften 
unseres Autors, welche 1809 in 7 Bänden erschienen ist, eine umfangreiche Lebensbe­
schreibung vor, die aber auf Veranlassung der W itwh Beaumarchais im Manuskript blieb. 
G leich zu Beginn unseres Jahrhundertes hat L a  H a r p e  in seinem „Cours de Littörature“ 
sowol die Schriften als auch das Leben seines intimen Bekannten sehr umständlich b e­
handelt und sich redlich bemüht, dessen guten Ruf wieder herzustellen; aber er war 
nicht der Mann, die literarische Bedeutung und d ie  rastlose allseitige T hätigkeit des 
zw eiten Voltaire in das rechte Licht zu bringen und weist auch die gelieferte L ebens­
beschreibung namhafte Lücken auf. Dasselbe lässt sich von einem  Buche sagen, das 
noch zu La Ilarpo’s Lebzeiten (1802) in Paris erschienen war : „Vie privée, politique et 
littéraire de Beaumarchais e tc .“ Paris, und ebenso von der über unseren Autor von St. 
M a r c  G i r a r d i u  veröffentlichten Abhandlung, welcher aber im Gegensatz zu La Harpe in 
seiner gewohnten, klaren und geistvollen W eise den wahren literarischen und sprachlichen  
W ert der Lustspiele festgestellt hat. E rst L. d e  L o m ó n i e s  verdienstvolles W erk : 
»Beaumarchais et son tem ps“, Paris, Michael Lóvy frcres, 2 Bde, brachte in die B io­
graphie Beaumarchais’ volles Licht. Do Loménie, ein M itglied der französischen Akadem ie, 
unternahm es an der Hand der vorhandenen umfangreichen Correspondenz unseres Autor 
•nit seiner Fam ilie, seinen Verwandten und vielen an Geist und Rang hervorragenden 
Männern ein getreues Lebensbild zu entwerfen und es gelang ihm auch vollständig. Das 
Werk ist doppelt interessant, da der Verfasser darin zugleich einen wertvollen Beitrag 
zur K ulturgeschichte jener Epoche geliefert hat. Die vorliegende Lebensbeschreibung ist 
daraus geschöpft worden.
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der W elt erblickten. Der Vater Caron stam m te aus einer protestantischen  
Fam ilie, kam, nachdem  er kurze Zeit hindurch in einem  D ragonerregim ent 
ged ient hatte, nach Paris und trat bei einem Uhrm acher in die Lehre. 
Schon nach zwei Monaten leg te er seinen Glauben ab und trat zum K atholi- 
cism us Uber, wahrscheinlich deshalb, um ungehindert sein Gewerbe betreiben  
zu dürfen. Ein Jahr darauf hat er sich bereits als M eister etabliert. W enn  
man seine geringe Abkunft und sein Vorleben bedenkt, so muss man über 
die Filile des W issens staunen, das er sich offenbar durch eigenen Fleiss 
nach und nach erworben hat. Er war ein M echaniker von Ruf und wurde 
als so lcher von dem Gouverneur von Madrid über die verschiedenen Arten 
der Baggerm aschinen zu R ate gezogen. D ie literarischen Erscheinungen  
fanden in ihm einen eifrigen L eser; die Bekanntschaft m it denselben  geht 
w enigstens aus den Briefen an seinen Sohn deutlich hervor. Sein S til ist 
gut, oft sogar elegan t und ein Hang zur Fröm m igkeit m acht sich a llen t­
halben bemerkbar. Er brachte es aber nie zu einem  Vermögen, zumal 
weil er bei dem Geldwaarongeschäfte, w elches er neben der Uhrm acherei 
betrieb, grosse Verluste erlitten hatte. Seine Fam ilie bestand aus fünf T öch­
tern und einem  Sohn. D ie ä lteste  war an einen in Madrid an gestellten  
Architekten Guilbert verheiratet und hatte ihre Schw ester M arie-Louise (in  
der Fam ilie schlechtw eg L isetto genannt) bei sich. Eine andere hatte einen  
berühmten Pariser Uhrm acher Lepine und eine dritte einen königlichen  
Beam ten Miron. U nter den Schwestern war besonders eine, die ihren Bruder 
ganz besonders ins Herz gefasst hatte, aus L iebe zu ihm led ig  blieb, die 
Vertraute seiner H erzensangelegenheiten  w urde, später se ine W irtschaft 
führte und bis zum letzten  A them zug in Freud und Leid ihm getreulich  zur 
Seite stand. E s war Ju lie, J u l i e  v o n  B e a u m a r c h a i s ,  denn ihr allein hat 
der Bruder den Namen gegeben , den er berühm t gem acht hat ; ihr ver­
danken wir auch die m eisten D etails über die Jugendjahre unseres Dichters. 
Als das einzige m ännliche Glied der Fam ilie qualifizierte sich dieser frühzeitig  
zum Haustyrann und m achte von dem usurpierten R echte oft einen ziem lich  
handgreiflichen Gebrauch. Julie, die sich am m eisten von ihren Schwestern  
m it Versen befasste, berichtet in einem längeren G edichte auch über ein  
Spiel, in welchem  ihr kleiner Bruder in einem  Fauteu il über seine S p ie l­
genossen zu G erichte sitzt und in ziem lich drastischer W eise seines Amtes 
w altet :

Là, dana un fau te il peu comm ode,
Caron, en form e de pagode,
R ep résen ta it un m ag is tra t 
P a r la porruque e t lo rabat.
C hacun p la id a it ù p e rd ro  tòte 
D evant ce ju g e  m alhonnote  
Quo rion  ne pouvait ém ouvoir,
Que le p laia ir de  fa ire  p leuvoir 
S o u r tona aea clienta une g ré to  
De coup de poinga, de coups do pollo,
E t  l ’aud ience no iin iasait
Qu’upròa e’étro arraohó perruquea et bonnet.
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Dam als ahnte wohl noch N iem and, dass der Knabe einst d ieses 
Spiel in W irklichkeit um setzen wird, aber mehr noch als A ngeklagter, denn  
als Richter.

Der Vater Caron h ielt streng au f die Zucht in seinem  H ause und 
vor allem  auf den Besuch des G ottesd ienstes. Von den vier Francs, die er 
seinem  Sohne als m onatliches T aschengeld  au ssetzte, zog er zw ölf Sous ab, 
wenn derselbe erst nach der E pistel in die K irche kam, nach  dem Evan­
gelium  das D oppelte, nach der W andlung aber das ganze Taschengeld , so 
dass der K leine oft ein erhebliches D efizit aufzuweisen h atte. Gudin er­
zählt, dass der Knabe die Schule zu Alfort besuchte, eine Art Pensionat, da  
er nur in den Ferialtagen nach Hause kam. Aber er verliess d ieselbe schon  
in seinem  dreizehnten Lebensjahre, also gerade in dem  Alter des Pagen  
Cherubin in „Figaros H ochzeit“, besass auch dam als alle Vorzüge und U n­
tugenden, m it denen er d ieses anm utige Figürchen au sgesta ttet hat. Dass 
Beaum archais, als er es schuf, aus seinen eigenen Erinnerungen geschöpft 
hat, m ag man aus dem  folgenden Brief ersehen, den er um diese Z eit an 
seine Schwestern nach Madrid geschrieben, und den Julie durch eine Ab­
schrift uns erhalten hat.

Da ich selbst kein Dichter bin, so sei es mir gestattet, die gereim ten  
S te llen  desselben  unübersetzt zu lassen .

„D am e G u ilb e rt e t com pagnie ')
J 'a i  re?u  la  le ttre  polie 
Q ui p a r  vous me fu t adressée,
E t  je  m e sena l’àm e preasée 
D’une te ile  reconnaiasance,
Qu’en E apagne  to u t com m e en F ran ce  
J e  vous aim e de to u t m on coeur 
E t  tien s à  un trè s  g ra n d  h o n n eu r 
D 'ó tre  voi re  am i, v o tre  irò re ; - 
Songez à moi à  la p rió re .

Euer B rief hat mir ein unendliches Vergnügen bereitet und mich 
aus einer finsteren M elancholie gerissen, die m ich seit einiger Zeit q uälte, 
mir das Leben zur L ast m achte und m ich veranlasst, Euch in W ahrheit zu 
sagen  :

Quo eouvent i t  me p ren d  envie 
D 'a lle r au bou t de l’univers,
E lo ignó  des horam es pervers,
P asser le reste  do m a vie I

Aber dio N achrichten, d ie ich von Euch bekom m en habe, fangen an etw as 
L icht in incine Misanthropio zu werfen : L isettcns le ich te und unterhaltende  
Schreibw eise verwandelt, indem  sic mir den G eist aufheitert, m eine finstere 
Stim m ung in ein sanftes Sehnen, und cs scheint mir, ohne dass ich den 
Gedanken au m eine Zurückziehung aufgebe, dass ein Gefährte vom ändern  
G eschlecht unbedingt m ein Privatleben reizend gestalten  könnte.

‘) D a ru n te r  ist E isette  gem eint.



30

A ce p ro je t l’e sp rit se m on te ,
L e coeur y tro u v e  sussi son com pte,
E t  dans ces cbtiteaux en E sp ag n e,
V oudra it avo ir g en te  com pagne 
Qui jo ig riit à  m ille agróm ents 
De l’esp rit e t des tra its  charm an te  ;
Beau corsage à  cou leu r d ’ivo ire ,
De ces yeux stira de leu r v ic to ire ,
Tels q u ’on volt en to i G uilbert.
Je  lu i voutìrais ce t a ir  o uvert,
D ette ta ille  fine e t bien  faite 
Q u’ou rem arque  dans la  L ise tte  ;
J e  lu i voudrais de p lus la fa ich eu r de Fanchon  ')
Car, comm e bien  savez, quand  on prend  du galon . . .

Jedoch aus Furcht, ihr könntet m ir zum Vorwurf m achen, dass ich einen  
zu sinnlichen Geschm ack habe und der vergänglichen Schönheit w egen a u f  
dauernde A nnehm lichkeiten vergesse, so füge ich hinzu, dass 

J e  voudrais qu ’avec ta n t  de grtice 
E lle  eù t l 'e sp r it  de la  Bacasse. ‘)

Un c erta in  go tit p o u r la  paresse 
Qu’on rep rocbe  à  T o n to n  a) saus cosso 
A m on Iris  s ié ra it assez.“

Im w eiteren Verlaufe des Briefes finden sich ein ige unzarte S te llen , 
w elche darthun, dass der .dreizehnjährige Beaum archais n icht gerade an 
kindlicher B lödigkeit gelitten  hat. Mögen die Z eitverhältn isse an dieser  
Frühreife m itschuldig sein oder nicht, so viel ist gew iss, dass Beaum archais 
nicht w eit hat suchen m üssen, um Cherubin so darzustellen , wie er eben in 
„Figaros H ochzeit“ gezeichnet ist.

Es lässt sich begreifen, dass der Vater Caron alle Mühe hatte, 
seines allzu lebhaften Sohnes, der frühzeitig die Bahn der unschuldigen  
Vergnügungen verliess, Herr zu werden. Er bestim m te ihn zum Uhrm acher, 
aber der Junge hatte zu allem  Anderen Lust, nur nicht zu seiner Kunst ; 
am m eisten  liebte er die Musik, b elästigte aber die ganze N achbarschaft 
derart, dass ihm der Vater d ieses Vergnügen zu verbieten genötigt war. 
Dadurch wurde die Sache nicht besser, denn der Bursche suchte sich  
anderw eitig zu entschädigen und trieb es so weit, dass sich der A lte zu 
einem heroischen E ntschluss aufraffen m uste. Im Einvernehmen m it seinen  
Verwandten w ies er eines schönen T ages unseren lieben Augustin aus dem  
Hause und war anfangs taub gegen  alle Bitten und Versprechungen. E n d ­
lich gab er scheinbar dem  Drängen der Mutter und der Verwandten nach, 
aber nicht eher, a ls bis der Sohn ein schriftliches Versprechen unterzeichnet 
hatte, künftighin keine Uhr zum Reparieren anzunehm en, oder auch nur 
einen alten  U hrschlüssel zu verkaufen ohne darüber R echnung zu legen ;

') D ie dritte Schw ester, verehelichte Lépine.
’) Becassc «= Schnepfe, ein Spo ttnam e Ju liens , w ahrschein lich  daher, weil sie 

eine lange  Nase h a tte .
’) Die jü n g s te  Schw ester, n ach m alig e  F rau  M iro».



im Somm er um sechs, im W inter um sieben Uhr aufzustehen ; nicht ausser­
halb des H auses zu soupieren, ausser Sonntags und bei B ekannten; die 
Musik aufzugeben bis auf die F löte und die V iola; seine Ausgänge nie 
über die Zeit auszudehnen; bei seinem  Vater zu speisen und von den  18fr ., 
die er ihm m onatlich geben wolle, allm älig se ine Schulden zu bezahlen,

Beaum archais fügte sich rückhaltlos, versprach den pünktlichsten  
Gehorsam und h ielt auch redlich sein V ersprechen; denn seit d ieser Zeit 
widm ete er sich ganz der Uhrm acherei und m achte seinem  Vater alsbald  
eine besondere Freude m it der Erfindung einer neuen Hemmung für 
Pendeluhren. Er vertraute sein Geheim nis auch einem  renom m ierten U hr­
m acher, Nam ens Lepaute, der aber n icht Anstand nahm, sich die Erfindung 
anzueignen und dem jungen, unbekannten Manne, den er für ungefährlich  
hielt, den Rang abzulaufen. Kaum batte er sich dam it im „ M e r c u r “ —  
der einzigen dam als erscheinenden Pariser W ochenschrift —  annoncirt, als 
Beaum archais, der übrigens damals noch im mer den schlichten Nam en seines  
V aters führte, in einem  geharnischten Briefe seine Erfindung gegen  den 
Usurpator in Schutz nahm. D ieser Brief b lieb natürlich nicht unerwiedert, 
aber Beaum archais h ielt sich tapfer; die Sache m achte Lärm und der 
M inister des königlichen Hauses, Graf St. Florent, sah sich bem üssigt, den  
Streit der Akademie zur Schlichtung zu übergeben. D iese entschied zu 
Beaum archais’ Gunsten und dam it war auch sein Glück begründet. Denn 
m it dieser Hemmung war er im Staude, ganz platte, w inzig kleine Uhren  
zu verfertigen, von denen der König (Ludwig XV.) se lbst die erste ankaufte 
und für die Frau von Pompadour eine Uhr in Ilingform  anfertigen liess.

Auf d iese W eise kam Beaum archais w iederholt auf den H of von 
V ersailles und in die Gemächer des K önigs; dieser liess sich und seinen  
Kavalieren bei einem  Lever den M echanismus der neuen Uhren um ständlich  
erklären. „Beaum archais’ angenehm e E rscheinung“, schreibt dessen Freund  
Gudin, „seine hohe G estalt, sein schlanker und dabei voller W uchs, seine 
regelm ässigen  Züge, seine lebhafte, frische G esichtsfarbe, sein sicherer Blick, 
etwas Im ponierendes in seinem  W esen, das ihn über die U m gebung zu er­
heben schien und schliesslich  das unwillkürliche Feuer, das der Anblick der 
V ersailler G esellschaft in ihm anfachte“ , blieb zum al auf den schöneren  
Theil derselben nicht ohne lebhaften Eindruck. D ie schöne, junge Frau 
eines alten Ilofküchcuschreibers verliebt sich in ihm, ihr Mann überlässt 
ihm  gegen  eine Leibrente, die der alto Caron sich zu zahlen verpflichtet, 
seine S telle, und d iese wird ihm  auch durch ein königliches D ekret vom  
9. Novem ber 1755 übertragen. B ald  darauf (Jänner 1756) stirbt der a lte  
Leibrentenbesitzer, der neue H ofküchenschreiber führt einige Monate später 
die W itwe heim, nimmt nach einem  Lehen derselben den Namen d e  B e a u ­
m a r c h a i s  an und debütiert dam it bei H ofe. W ir sehen ihn da, den D egen  
zur S eite , den F leischspeisen  seiner M ajestät cerem ouiös vorangehen, um 
sic, bei der Tafel angelangt, eigenbändig zu servieren. Den A delstitel, den 
er sieb b eige legt, trug er mit vollem  R echt erst fünf Jahre später, a ls er
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um 85.000 fr. den T itel eines königlichen Sekretärs, m it w elchem  der Adel 
verbunden war, käuflich an sich brachte.

Seine erste Ehe dauerte nicht lange ; schon im Septem ber 1757 
wurde ihm seine erste Frau durch einen Typhus entrissen. D ieser, so wie 
der jäh e Tod seiner zweiten Frau veranlassten später seine Feinde, ihn der 
G iftm ischerei verdächtig zu m achen, trotz dem  Z eugnisse der vier oder fünf 
Aerzte, w elche die erste Frau behandelt hatten. T hatsache ist, dass ihn 
der Tod derselben beinahe ruiniert hat.

Es giebt M enschen, die vom Schicksale ebenso geh ätsch elt wie g e ­
h etzt werden, die dazu auserkoren zu sein scheinen, sich nie lange ihres 
Glückes freuen zu dürfen. Ein solches bedauernswerthes Glückskind war 
auch der zukünftige Verfasser des „Barbiers von S evilla“, dessen  G eistes­
und Charakterstärke durch die L aunenhaftigkeit Fortunas oft auf eine harte 
Probe geste llt wurde.

D iesm al war es ihm beschiedcn, sich bald von dem schw eren Schlage  
zu erholen. Wir w issen, dass er m it Vorliebe Musik b etrieb ; er hatte eine 
hübsche Stimme, besass ein besonderes T alent für die F löte und brachte  
es im H arfenspiel beinahe zur M eisterschaft. D ie Harfe war dam als gerade  
sehr in der Mode und Beaum archais nahm am Pedal eine V erbesserung  
vor, die seinen  Namen in m usikalischen Kreisen bekannt m achte. Das hatte  
zur F olge, dass die königlichen Prinzessinnen, w elche die Musik besonders  
liebten, den jungen Controler zu  hören wünschten und von seinem  Spiel so 
entzückt waren, dass sie schliesslich  bei ihm  Unterricht nahm en. A ls M usik­
lehrer hatte er zugleich  die kleinen Concerte zu leiten , w elche allw öchent­
lich  in den Appartem ents der M esdam es de Franco von ihnen selbst in A n­
wesenheit des Königs, des Dauphins, der Königin Maria Leszinska und einer 
kleinen, auserlesenen Anzahl von Bekannten exekutiert wurden. W elche  
Klippe für den ehem aligen U hrm achergehülfen —  dieser allerhöchste Cirkel ! 
„Ich war zum Edelm ann geboren“, sagte er fünfundzwanzig Jahre später 
durch den Mund seines Figaro und m it vollem  B eeilt. Er war entschieden  
zum Edelm ann geboren, denn mit L eichtigkeit wüste er sich seiner neuen  
Stellu ng und dem Charakter seiner Um gebung anzupassen. Selbstredend  
wurde er von denjenigen b en eid et und angefeindet, d ie trotz ihrer hohen  
Abkunft einer solchen Ehre nicht theilhaftig  wurden. Aber Beaum archais 
besass n icht nur Geschick, sondern auch Geist, mehr noch als m ancher von 
seinen Neidern und, wüste sich auf eine lbino Art aus m anchem  schlim m en  
H andel zu ziehen n icht ohne seinen Feinden eine derbe L ektion zu cr- 
theilen. Eines T ages, gerade als er im H ofkleide m it vielen Anderen aus 
den G em ächern der Prinzessinnen herauskam, zeigte ihm ein Edelmann  
eine kostbare Uhr und bat ihn, er m öchte, da er sich ja  auf die Uhr­
m acherei verstehe, d ieselbe untersuchen; sie sei in Unordnung. „Mein Herr“ , 
sagt Beaum archais in ruhigem  Tone, „seit ich  m ich nicht m ehr m it dieser  
Kunst befasse, bin ich sehr ungeschickt geworden*! —  „Ah!  Mein Herr, 
schlagen Sie mir nicht d iese Gunst ab.“ — „Sei e s :  a b er ,ich  sage Ihnen i»1
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Vorhinein, ich bin ungeschickt.“ Dann nim m t er die Uhr, öffnet sie, hebt 
sie in die Höhe und m acht, als ob er sie  untersuchen w ürde; dabei wirft 
er sie  auf den Boden, m acht seinem  W idersacher ein tiefes Kom plim ent: 
„Ich habe Sie auf m eine grenzenlose U ngeschicklichkeit aufmerksam g e ­
m acht“, sagt er und überlässt es dem Ändern, d ie Trümmer seiner Uhr 
aufzulesen.

Bei solchen blossen Böswilligkeiten blieben aber seine N eider nicht 
stehen ; da sie sich ihm geistig  n icht gew achsen fühlten, so giengen  sie zu 
groben Beleidigungen über. Beaum archais m uste sich schlagen  und hatte  
das Unglück, seinen  Gegner tödtlich  zu verwunden. Dank der E hrenhaftig­
keit des U nglücklichen, der trotz dem  Drängen seiner Fam ilie den Namen  
des Partners m it ins Grab nahm, entgieng der P rotégé der M esdam es de 
France schweren Verfolgungen. Er stieg  auch von Tag zu Tag höher in  
ihrer Gunst, nur kostete ihm dieselbe viel Zeit und Geld, da er den U nter­
richt unentgeltlich  ertheilte und in vielen Fällen  selbst M usikalien und 
Instrum ente herbeischaffen m uste. Es erklärt sich daraus auch seine U n­
geduld, aus der kostbaren Protektion K apital zu schlagen.

W ie gewöhnlich Hess auch je tz t die G elegenheit nicht lange auf 
sich warten. Ein steinreicher und angesehener Finanzm ann, Paris Du Verney, 
derselbe, w elcher seiner Zeit auch den Grundstein zu" V oltaires Vermögen  
geleg t hatte, war vom Schicksale dazu bestim m t, auch aus Beaum archais 
einen M illionär zu machen.

Du Verney war in verschiedene, grosse Spekulationen verw ickelt, 
von denen ihm eine am m eisten am Herzen lag, zur selben Zeit aber nahe  
daran war, zu scheitern. Er hatte näm lich unter dem  Protektorate der 
Frau von Pom padour, deren Freund er war, und kraft eines königlichen  
D ekretes eine grossartige M ilitärschule für angehende Offiziere gegründet. 
Das Gebäude, w elches noch heute die Zierde des M arsfeldes in Paris b ildet, 
war um 1760 beinahe fertig, eine Anzahl von Zöglingen war darin schon  
untergebracht, aber der A nstalt feh lte cs an einer ausgieb igen  U nterstützung. 
Der Einfluss der Pompadour war durch den für Frankreich ungünstigen  
Verlauf des siebenjährigen K rieges im Sinken begriffen und die Abneigung  
der königlichen Fam ilie und sogar der M inister gegen  ein W erk, das unter  
ihrem Protektorate stand, drohte das Unternehm en im Keim e zu ersticken. 
Der König verhielt sich dabei ganz passiv und gab den unausgesetzten  
Bitten Du Verneys und seiner Freunde, d ie A nstalt m it seinem  B esuche zu  
beehren, kein Gehör. D a nahm der a lte Finanzm ann in seiner Verzweiflung  
Zuflucht zu dem jungen H arfenspieler, den er in V ersailles bem erkte 
Und dessen in telligentes Aussehen ihm aufgefallen  war. Und dass er den  
rechten Mann gefunden, zeigte der Erfolg.

W as Bitten nicht verm ögen, dachte Beaum archais, das verm ag d ie  
Neugierde, zum al bei Frauen. Er erzählte seinen  hohen Gönnerinnen  
wiederholt so viel Schönes von der neuen A nstalt, forderte sie  auf, sich  
von der W ahrheit seiner W orte zu überzeugen und bat um den Besuch

3
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derselben, als um eine Gnade für sich selbst, indem  er unumwunden auf 
die Vortheilo hinwies, w elche ihm  durch Du Vorneys Dankbarkeit erwachsen  
würden, bis die Prinzessinnen sch liesslich  doch seinem  Drängen nachgeben  
m usten. Ganz entzückt kehrten sie zurück, m achten ihrerseits den König 
neugierig und brachten ihn endlich dazu, dem V erdienste Du Vcrneys g e ­
recht zu werden.

Von diesem  Augenblick au zog der überglückliche Spekulant den 
geschickten  und talentvollen  jungen Mann in sein Vertrauen, w eihte ihn in 
seine U nternehm ungen ein, eröffnete ihm einen grossen Kredit, liess ihn an 
m ehreren Spekulationen theilnehm en, stand ihm  bei ändern m it seinem  
Rate bei ; kurz, er tliat a lles, um sein Glück zu begründen und in ihm  
jen en  U nternehm ungsgeist zu w ecken, der ihm  zwar zu M illionen verhalt, 
aber zugleich  auch die Quelle der m annigfachsten Trübsale wurde, die ihn 
bis an sein L ebensende verfolgten.

D ie Sachen giengen gleich  anfangs so gut, dass sich Beaum archais 
m it der vorerwähnten Sekretärstelle den Adel, und später, nachdem  der 
V ater Caron, um die Carrière seines Sohnes nicht zu hem m en, auf sein  
Gewerbe verzichtet hatte, die S telle eines L ieutenant generai des-chasses  
aux baillage et cap itam ene de la  Varene du Louvre, d. h. beiläufig „ P rä si­
dent-Stellvertreter beim obersten Jagd gerich t“ —  ein sehr hohes, aber wenig  
einträgliches Amt, kaufen konnte. Als solcher sass er in A bw esenheit des  
H erzogs v. La Vallière, d. h. i m m e r ,  auf den goldenen  Lilien im Louvre 
an bestim m ten Tagen und in der entsprechenden Am tstracht über W ild­
frevel oder sonstige Vergehen zu Gericht, w elche gegen  d iesb ezüglich e  
königliche Ordonnanzen in der V ogtei und Forsthauptm annschaft des  
Louvre verübt wurden. W elche Ironie für einen politischen Satyriker von 
seinem  K aliber 1

In d iese Zeit (1764) fällt d ie E pisode seines Lebens, von der ich  
schon E ingangs Erwähnung gethan, näm lich die R eise nach Spanien und 
die All'aire Clavijo. Beaum archais hat sich erst zehn Jahre später veranlasst 
gefühlt, und zwar au f Grund abscheulicher, während seines Prozesses m it 
Goüzman verbreiteter Vorläumdungen, d ieselbe in das vierte M emoire auf­
zunehm en, aber gerade nur so weit, als es d ie Affaire Clavijo betraf.

E in herzzerreissender Brief der Frau Guilbort an den Vater gab 
zu dieser R eise dio unm ittelbare U rsache. L isotte hatte nämlich, wie man 
schon aus dem  Trauerspiel Clavijo woiss, in  Madrid dio Bekanntschaft eines 
talentvollen  jungen Publicisten  gem acht, der Jahre lang das Haus besucht 
und ihr das Versprechen gegeben  hatte, sie zu heiraten, sobald er eine 
gesicherte L ebensstellung erlangt haben werde. Endlich war sein  Streben  
von Erfolg gekrönt, er bekam die S telle  eines königl. Archivars ; das Braut­
paar wurde in der Kirche verkündet, aber zur Trauung kam es nicht, denn 
Clavijo zog sich unter einem  nichtigen Vorwand zurück. Es wurden sogar 
m ancherlei Gerüchte in U m lauf gesetzt, die don guten Ruf dos Mädchens 
untergruben und das armo W esen der Schande und der Verzweiflung prois- 
gaben. B eaum archais, der ohnedies in Madrid w ichtige Geschäftsunter-



nelimungen sowol im Aufträge Du Verneys, wie in seinem  eigenen Interesse  
anknüpfen sollte, reiste auf den erwähnten B rief hin sofort ab ; er trug  
ausser einer bedeutenden Summe eigenen G eldes noch 200.000 fr. in W ech­
seln von Du Verney mit.

Sein erster W eg war zu den Schwestern, um sich über die An­
gelegenh eit genau zu informieren, sein zw eiter zu Clavijo —  genau so wie 
in Göthes Trauerspiel, in welchem  die Freunde der Fam ilie durch Buenco, 
die Freunde Clavijos durch Carlos repräsentiert sind. D ie Szenen zw ischen  
Beaum archais und Clavijo sind beinahe wörtlich in das Trauerspiel über­
gegangen, ebenso die schriftliche Erklärung des Letzteren  zu Gunsten Marie- 
L isettens '); d ie W iederversöhnung der Brautleute, der aberm alige Rückzug  
Clavijos; die schm achvolle Verleum dung, die durch dessen Freunde au sge­
sprengt eine allgem eine Aufregung in  der S tadt gegen  Beaum archais her­
vorgerufen; der B rief des französischen Gesandten, der seinen Landsmann  
von den geheim en Um trieben gegen  dessen persönliche S icherheit in K ennt­
nis setzt und zur schleunigen F lucht rät : das A lles ist im M emoire und in 
Göthes Drama identisch. Von da geht aber die D ichtung von der W irklich­
keit ab. Beaum archais war w eit entfernt, seinen W idersacher zu tödten, er be­
gab sich vielm ehr zum französischen Gesandten nach Aranjuez. Als ihm dieser 
die brieflich gem achten  R atschläge w iederholte, ja  sogar zu verstehen gab, dass 
er ihn vor dem Staatsgefängnisse nicht werde schützen können, bem ächtigte  
sich eine tiefe Erbitterung des gehetzten  Mannes. Er brachte die N acht in 
düsterem  Dahinbrüten im königlichen Parke zu und m achte schon am  
frühen Morgen Anstalten, sich den W eg zum K önige zu bahnen. Sein  
Glücksstern führte ihm einen Landsmann, ein M itglied des spanischen Mini­
sterium s, Nam ens W hall, in den W eg und dieser verschaffte ihm bereit­
w illigst die erwünschte Audienz. Beaum archais trug dem K önige den wahren 
Sachverhalt vor und die F olge davon war, dass Clavijo sofort seines Am tes 
en tsetzt wurde. D er Zweck war theilw eise erreicht, die Schwester gerächt 
und ihr B eleidiger, w enigstens für den Augenblick, m oralisch und m ateriell 
vernichtet; aber sein T alent blieb ihm nach wie vor und bahnte ihm den  
W eg zu neuen Ehrenstellen  und zur W ohlhabenheit, deren er sich noch  
lange Jahre erfreute. D eshalb war er auch nicht wenig erstaunt, als er ein  
Jahrzehnt nach diesem  fatalen Zwischenfall erfuhr, dass man ihn auf allen  
deutschen Bühnen durch Beaum archais’ Ilaud tödten lasse. L isctte so llte  
nachher einen in Madrid ansässigen, französischen Kaufmann heiraten, aber 
die Sache zerschlug sich wieder.

Beaum archais blieb noch ein ganzes Jahr in Madrid und gieng  
seinen beabsichtigten G eschäften nach, konferierte m it den M inistern über 
eine ausschliessliche Ilandelskonzession mit Louisiana, über eine Lieferung  
von Negern an alle spanischen Kolonien, über eine Lieferung von L ebens­
m itteln an die gan ze spanische Armee, verfasste Memoiren über die K oloni­
sation der Sierra Morena, über die Hebung des Ackerbaues, der Industrie

') B eaum archais nenn t »io in seinen M em oiren ebenfalls M arie schlechtw eg.
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und des H andels in Spanien. Dabei vernachlässigte er aber gar nicht die 
heitere Seite  des Lehens; er war damals erst zweiunddreissig Jahre alt und 
m it geistigen  und körperlichen Vorzügen reichlich au sgestattet, seine Rekom - 
m andationen öffneten ihm den W eg zu den höchsten Kreisen der Madrider 
G esellschaft; wohin er kam, war er der Ilejd  des Tages, überall gern g e ­
sehen, zum al im Palais des russischen G esandten. K urz, er sp ielte den  
Grand-seignour, den Alm aviva mit a ll’ dem L eichtsinn, den ein solcher  
Salonlöwe selbstverständlich entwickeln m uste.

Da aber seine Unterhandlungen zu keinem  befriedigenden R esultate  
führen w ollten, so kehrte er nach Frankreich zurück. H ier knüpfte er seine  
Beziehungen zu einer reizenden Creolin von der Insel St. Dom ingo, einer 
Freundin seiner Fam ilie, w ieder an und war nahe daran, sie zu heiraten. 
Aber ihre zerrütteten V erm ögensverhältnisse, so w ie die grossen Verluste, 
w elche Beaum archais erlitt, als er d ieselben  heben w ollte, scheinen seine  
N eigung abgekühlt zu haben. Es kam zum vollen Bruch und unser Speku­
lant büsste das verwendete Geld —  ungefähr 24.000 fr. — ein.

U nter dem  Einflüsse dieser N eigung —  ich m öchte gerne sagen  
L i e b e ,  aber es war dabei die U eberlegung zu sehr engagiert —  schrieb  
Beaum archais, dem Tagesgeschm ack huldigend und um sich von seinen  
Mühen und Sorgen zu erholen, zwei larm oyante Kom ödien (Rührstücke). 
Das erste, b etite lt E u g é n i e ,  g ieng unter gew altigem  H ochdrucke durch, 
das zw eite, L o s  d e u x  A mi s ,  fiel p latterdings und der Autor war ver­
nünftig genug, au f dieser Bahn nicht w eiter zu wandeln. ') Dafür war ihm

') D a  dieso beiden  S tücke  verhältn ism ässig  d ie  schw ächsten  sind  und  ich 
n ich t gesonnen  b in , bei d e r B esprechung  d e r  W erk e  des A u to rs au f d ieselben zu rü ck zu ­
kom m en, so sei es m ir g e s ta tte t, g leich  h ie r  E in ig es über d iese lb en  zu erw ähnen .

D urch  D idero t in die französische L ite ra tu r  e in g e fü h rt, h a tte  das w einerliche 
L ustspiel, wie ü b e rh au p t je d e  N euerung , grosses A ufsehen e rreg t. A ber D id ero t w ar es 
n ich t ge lu n g en , durch  A ufstellung vo llen d e te r M uster d ieser D ich tu n g sg a ttu n g  volle 
G eltung zu  verschaffen. B eaum archais füh lte  sich  berufen , diesem  M angel abzuhelfen, 
verfasste  zu dem  e rsten  se iner S tücke  e ine  E in le itu n g , w elche g e lungene  S tre iflich ter 
au f das W esen dieses M itte ld ings zwischen dem  L u s t-  und  T rau e rsp ie l w arf, e rfand  dafür 
sogar den N am en D r a m a  u n d  h a t thatsäohlich  in  seinen L e istu n g en , tro tz  d e r geg en ­
t e i l i g e n  M einung d e r Z eitgenossen , seinen M eister D id ero t übertroffen. U nd doch is t die 
B enennung  D r a m a  das e inzige, was davon ü b rig  blieb .

E u g é n i e  w urde  au fgeführt am 29. dünner 1767. E in ig e  Szenen scheinen aus 
V erhältn isse des A utors zu d e r Creolin  Pau lino  nach  de r N a tu r geze ichnet zu se in , so z. B. 
eine M usikszene. Das In teressan te  an  dem  Stücke is t  aber, dass sich d a rin  B eaum archais’ 
e igen tliche  N a tu r, ab er b islang  noch ziem lich sch ü ch te rn  offenbart. Sätze , w ie : „Die n a ­
tü rlich e  G erech tigke it t r i t t  ü b erall da  in ih re  R ech te  ein , wo d ie  bü rg erlich e  d ie  ih rigen  
n ich t ge lten d  m achen  k a n n “, o d e r : „Sie lieben die L ords, d ie  L eu te  von ho h er A bkunft, 
ich verabscheue s ie“ kündigen  den seines W ertes und se iner W ürde eich bowuston Ro- 
tu r io r  F ig a ro  bere its  an. D er D ien er des H elden, d e r zum  Schluss von seinem  H errn 
sa g t:  „ E r  ist h u n d e rtm al v e rru c h te r als ic h !“ sp ie lt im  S tücke  eine u n te rg eo rd n e te  Rolf«, 
sch läg t ab er auch  schon in  d ie F am ilie  de r F igaros.

„ D i e  b e i d e n  F r e u n d e “, 1770 au fg eführt, sind ein re in  philosophisches und 
speziell kaufm ännisches D ram a, welches se iner Z eit auch in den d eu tsch en  H andelsstäd ten  
e in igen  Beifall fand, heu te  a b e r  bis au f den Nam en vergessen ist. M erkw ürd iger W eise
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das Glück wieder anderweitig hold. Er h eiratete w ieder eine junge W itwe,
die Nutzniesserin eines grosson V erm ögen s, das ihn in den Stand setzte,
im Vereine mit seinem  alten Freund Du Verney ein iiusserst lukratives 
Holzgeschäft, die Ausrodung des W aldes von Chinon, zu unternehm en. 
Es eröffnete sich ihm die Aussicht auf ein k olossales Verm ögen und  
Beaum archais warf sich m it se iner ganzen Kraft darauf. Da starb p lö tz­
lich (Juli 1770) sein Compagnon, vier M onate später seine Frau und die 
glänzenden Pläne giengen  wieder in Trümmer. Er hatte glücklicher W eise
noch unm ittelbar vor dem Tode seines Freundes in Rücksicht auf dessen
hohes Alter die gegenseitigen  verw ickelten  G eldangelegenheiten in Ordnung 
gebracht; cs ergab sich dabei auf der Seite  des Financiers ein Passivum  
von 15.000 tr., w elche derselbe nach B elieb en  zurückzahlen k onnte; zu­
gleich  verpflichtete er sich, Beaum archais 75 .0 0 0 .fr . ohne Interessen auf 
acht Jahre zu borgen.

Du Verneys U niversalerbe, der Graf de la  Blache, trat die Erb­
schaft, die sich auf eine und eine halbe M illion belief, an, und das erste, 
was er that, war, alle Verpflichtungen seines Erblassers gegen  Beaum archais 
ausser Kraft zu setzen, die R ich tigkeit des letzten  R echnungsausw eises in  
Abrede zu stellen  und auf den ehem aligen  Geschäftsfreund seines Gross­
onkels geradezu  den Schein der F älschung zn werfen. E s war das ein ganz 
niedriger Racheakt. La Blache h egte  se it langer Z eit einen inneren Groll 
gegen Beaum archais, da dieser sich w iederholt zu G unsten eines anderen  
Grossneffen bei Du Verney verwendet hatte. Die Sache kam vor Gericht. 
Beaum archais so llte n icht nur seine 15.000 fr. verlieren, sondern den ganzen  
Betrag des beglichenen Passivum s, 139.000 fr. b ezah len; durch die K lage  
selbst wurde er indirekt der U nterschriftsfälschung geziehen . Man sieht, 
dass es La B lache um nichts w eniger zu thun war, als um den Ruin seines  
Gegners. Jedoch  das Gericht entschied in erster Instanz zu unseres Autors 
Gunsten und der Graf sah sich genötigt, au die grosse Kammer des Par­
lam ents zu appellieren. D ie Sache zog sich ungem ein in die Länge und 
La Blache, der einflussreiche Protektoren  besass, liess kein M ittel unver­
sucht, um seinen Prozess zu  gewinnen. Schm ähungen, Verläum dungen, V er­
dächtigungen wurden in F lugschriften  über den Gegner verbreitet. D ieser  
blieb auch nicht die Antwort sch u ld ig ; daneben g ieng er aber seinen  Ge- 

, schäften nach und verfasste zu seiner E rholung den „ B a r b i e r  v o n  S e -  
v i 11 a u, aber diesm al erst a ls kom ische Oper für das dam alige italienische  
1 heater. Da das Stück in dieser Form  n ich t angenom m en wurde *), so

b a tte  B eaum archais g e rad e  fü r dieses vom P u b lik u m  am  stiefm ütte rlichsten  beh an d e lte  
Stück d ie m eiste  V orliebe u n d  hoffte noch im m er, dass es doch einm al an erk an n t w ird . 
W ied erh o lt m achte  e r  d ie  S ch au sp ie le r des T h éà tre -F ra n ^ a is  au f dasselbe aufm erksam  
und fo rderte  sie auf, dasselbe w ieder aufzunohm en, ab er vergeb lich .

A uf die In h a ltsan g ab e  d e r  be iden  S tücke  m uss ich  wol dos b esch rän k ten  R aum es 
wegen verzich ten .

') G udin e rzä h lt in  seinen U n te rlassen en  M em oiren, dass B eaum archais d ie 
Abw eisung n u r  dem  e rsten  Schausp ieler C lairval zu v e rdanken  h a tte , w elcher f rü h e r in ver-
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arbeitete er es um und war eben dam it beschäftigt, es im Théàtre-Frangais 
auf die Bühne zu bringen, als ihn ein heftiger Streit m it dem  H erzog von 
Chaulncs ins S taatsgefängnis von Fort l ’Eveque brachte. D er H erzog war 
als rabiater Mensch bekannt und Beaum archais wäre, obzwar er an dom 
W utausbruche ganz unschuldig war, ohne seine G eistesgegenw art und die 
Dazwischeukunft seiner D iener im eigenen  H ause von dem W üterich um ge­
bracht worden. U nser G efangene leg te  P rotest auf P rotest ein, verlangte die 
U rsache seines U nglückes zu w issen, aber man hörte nicht auf ihn. D iesen  
Um stand benützte nun La B lache, um seinen  Prozess zu urgicren, D er Tag  
der E ntscheidung rückte im mer näher heran und Beaum archais verzw eifelte  
beinahe schon b ei dem  G edanken, dass er nichts zu Gunsten seiner Sache  
vornehmen könne, a ls er in der zw ölften Stunde vom Minister Vrillière die 
Erlaubnis erhielt, unter polizeilicher Aufsicht seine R ichter besuchen zu  
dürfen. So verlangte es d ie dam alige S itte. Der einzige, der ihm den Zu­
tritt verw eigerte, war der Parlam entsrat Goezm an. E rst nachdem  der An­
gek lagte durch eine M ittelsperson, einen gew issen Buchhändler Le Jay , der 
Frau Rätin hundert Louisd'or, eine R epetieruhr von gleichem  W erte und 
fünfzehn Louisd’or, die sie  selbst für den Sekretär ihres Mannes verlangt 
hatte, zukomm en liess, wurde er nach m ehreren vergeblichen W egen endlich  
vorgelassen. Aber das ganze W esen G oezm ans liess ihn nichts G utes ahnen.

Den Tag darauf verlor er den Prozess und sein W idersacher gieng  
mit der grösteu Jdärtc gegen  ihn vor. D ie ganze Habe wurde m it B eschlag  
belegt, so dass Beaum archais seine Fam ilie anderwärts unterbringen m uste. 
W ol wurden ihm, gem äss dem UÜbereinkommen, die hundert Louisd’or und 
die Uhr zurlickgestellt, jedoch  die fünfzehn Louis’dor zurückbehalten. Das 
ärgerte den Verurthoilten, er verschaffte sich G ewissheit, dass der Sekretär  
sie nicht bekomm en hatte und m achte Skandal. D ie Frau Rätin, w elche 
offenbar diesen schm ählichen Handel auf eigene F aust betrieb, h inderte  
ihren Mann nicht, im guten Glauben, dass ihr U nrecht geschehe, zu den  
äussersten M itteln zu greifen. D ieser versuchte zuerst, sich gegen  Beaum ar­
chais, der nach seiner Freilassung w ieder auf die Inszenierung des Barbiers 
bedacht war, einen Verhaftsbrief (L ettre de cachet) zu verschaffen, und 
nachdem  ihm dies nicht gelungen war, k lagte er denselben direkt der ver­
suchten B estechung und der Verliiumduug an.

So hatte der grosso Prozess, der unseren D ichter beinahe um das 
ganze Verm ögen gebracht, einen zweiten im Gefolge, der darnach angethan  
war, ihn um seine S tellung in der G esellschaft und um seine politischen  
R echte zu bringen. W urde er schuldig erkannt — und das war zu erwarten, 
denn das dam alige Parlam ent, w elches ohnedies auf schwachen Füssen  
stand, konnte einen so schweren Verdacht aut einem  seiner M itglieder nicht 
ruhen lassen —  so erw artete ihn das A ergste nach der Todesstrafe, „omnia 
citra m ortem “ sagte das G esetz —  also d e r  P r a n g e r .

schiedenen Pariser Offizinen als Barbier in Condition stand und einen unüberwindlichen 
W iderwillen besass gegen Alles, was ihn daran erinnerte.



39

Auf d iese Art begann jen er Prozess, der für die spatere E ntw ick­
lung der Dinge in Frankreich von grösser Tragweite war, der in  ganz 
Europa Sensation erregte und w eit entfernt, den A ngeklagten zu vernichten, 
ihn vorübergehend zu einer berühm ten Persönlichkeit m achte.

Um die politische W ichtigkeit d ieses Prozesses begreiflich zu m a­
chen, muss ich  auf die gelegentlich  besprochenen französischen Parlam ente  
noch einm al zurückkomm en. D a d ieselben  durch ihre Anm assung in p o liti­
schen Fragen der Regierung immer unbequem er wurden, raffte sich Ludwig  
XV. zu einer entscheidenden That auf. Er berief einen Mann aus ihrer  
Mitte, N am ens Maupeou, zum Kanzler und übertrug ihm die schwere A uf­
gabe, die Parlam ente dem W illen des K önigs wieder gefü g ig  zu m achen. 
Da dies nur durch einen Gewaltakt zu erreichen war, so drängte M aupeou  
mit Hülfe der Mme. Dubarry den noch zögernden K önig zu dem  Edikt
vom 7. Dezem ber 1770, welches die b isherige O rganisation der Parlam ente
u m gestaltete. Das Pariser, das m ächtigste und tonangebende, protestierte  
dagegen, wurde aufgehoben, die Stellen konfisziert, deren Eigentüm er ver­
bannt und in aller E ile  ein Parlam ent nach der neuen Ordnung eingesetzt. 
Da die Parlam ente in den Provinzen nicht erm angelten, dem B eisp iele ihres 
Vorbildes zu folgen, so wurde m it ihnen auf d ieselbe W eise verfahren.

D ies brachte einen wahren Sturm in allen, zum al in den unteren  
Schichten der Bevölkerung hervor, da d iese in den alten  Parlam enten eine  
S tü tze ihrer Freiheit, einen Damm gegen die W illkür des Königs und seiner 
Minister erblickten. A lle Prinzen von Geblüt erklärten, die neu eingesetzten  
Richter nicht anzuerkennen, alle Advokaten gaben sich das Wort, vor dem  
neuen Parlam ente nicht zu plädieren, von allen  Seiten  regnete cs Pam phlete 
auf den König, die Dubarry und Maupeou. T hatsächlich  gab cs auch im A n­
fang weder Kläger noch A ngeklagte; aber Maupeou liess sich dadurch nicht 
beirren, er rechnete darauf, dass kein Sturm ew ig dauern könne, dass er 
sich schliesslich  austoben m üsse. Seine Voraussetzung traf ein; anscheinend  
waren die Gem üter beruhigt, aber unter der A sche glim m te es fort. Da 
fachte der Prozess gegen  Goczm ann die alten  Leidenschaften w ieder an . 
E in R ichter des verhassten Parlam ents stand im  Verdacht der B estechlich ­
keit —  das war noch nie dagew esen !

Da der Streit ein Kriminalfall, war, so so llte  nach der dam aligen
G erichtsordnung die Verhandlung b ei gesch lossenen  Thüren geschehen. Eine 
Ordonnanz vom J. 1769 verbot zwar bei Todesstrafe die H erausgabe auf­
regender Schriften und schickte deren Colporteure auf die G aleeren, aber 
es kümmerte sich Niem and um solche Ordonnanzen, am allerw enigsten B eau ­
m archais. Das Parlam ent, dem  es um seine W ürde und die dam it ver­
bundene E xistenz ging, m uste mit den schärfsten M itteln gegen  denjenigen  
auftroten, welcher der Autorität eines ihrer M itglieder nahe tra t; Beau­
m archais konnte also nur dann auf ein m ilderes Strafausm ass hoffen, wenn  
die öffentliche Meinung hinter ihm stand, und da blieb ihm keine W ahl, er 
m uste die A ngelegenheit au d ie grosse G locke hängen.



Memoiren zur Aufklärung des Publikum s bei Kriminalsachen, die 
hinter verschlossenen Thiiren gehalten  wurden, waren etwas G ewöhnliches; 
sollten  sie aber die beabsichtigte W irkung haben, so m usten sie das Publi­
kum interessieren. Und sie interessierten es, ja  noch m ehr als d as: „Beau­
m archais wüste durch dieselben die im Publikum verbreitete Voreingenom ­
m enheit zu zerstören, die N eider zu entwaffnen, die U ebclw ollenden umzu­
stim men, den T heilnahm sloscn  Liebe einzuflössen.“ Von allen  Seiten  giengen  
ihm Beglückwünschungen, Dankschreiben, Aufm unterungen, Andeutungen, 
Pläne zu neuen Memoiren, sogar fertige Streitschriften  zu. Voltaire, der 
sich ursprünglich auf Maupeous Seite gesch lagen , desertierte unter dem  
Eindrücke dieser Prozesspam phlete. Er schrieb über ihren Verfasser an 
d'A lem bert: „W elch’ ein  M ensch! Er vereinigt Alles, Scherz, Vernunft,
Frohsinn, Kraft, Rührung, aller Arten Beredtsam keit, und sucht nicht und 
verwirrt seine Gegner und g iebt Lektionen seinen  R ichtern.“ Man behauptet, 
dass Ludwig X V . selbst darin m it Behagen las und dass die Gonfrontations­
scene zwischen Beaum archais und der Frau Goezm an bei der Dubarry auf­
geführt wurde.

Mit jedem  neuen Memoire stieg  die Popularität des A ngeklagten  
und die Schauspieler der Com édio-Frangaise, die darin ihren V ortheil sahen, 
kündigten den „ B a r b i e r  v o n  S e v i l l a “ an. E s schien, als so llte  es ihnen  
gelingen ; das Theater war schon m ehrere T age zuvor ausverkauft, das 
Publikum voller Spannung —  man erw artete Anspielungen auf den Prozpss : 
da wird zwei T age vor der Aufführung das Stück verboten und sogar die 
Plakate m it B eschlag belegt. Am selben  Tag, 10. Februar 1774, veröffent­
lichte unser Autor sein viertes Memoire, das schärfste von allen, in welchem  
ausser Goezm ann und seiner Frau noch einige ihrer M itarbeiter und P artei­
gänger, darunter Marin, der Redakteur des „Journal de F ran ce“, der sonst 
auch als Censor fungierte, und ein gew isser  Arnauld Baculard in beinahe 
unerhörter W eise angegriffen wurden.

Man kann sich le ich t denken, m it w elcher Spannung man dem  
T age des U rtheilsspruches entgegensah . In den Augen des Publikum s waren  
die Gegner Beaum archais’ längst verdam m t und er allein freigesprochen. 
Man schwärm te geradezu von ihm. „Sie sind w o l“, schreibt eine Dame, 
„diesen Leuten sehr viel Dank schuldig. Ihre besten Freunde hätten Ihnen 
durch ihre Lobeserhebungen und durch ihre Zuneigung nicht so viel Geltung 
verschaffen können, wie es Ihre F einde gethan, indem  sie Sie zwangen, über 
Sich S elbst zu sprechen. Grandisson, der vollständigste Rom anheld, reicht 
Ihnen nicht bis zu den Knöcheln. W enn man Ihnen zu diesem  II. Clavijo 
folgt, zum H. W hall, in den Park von Aranjucz, zum G esandten, zum König, 
so stockt einem  der Athom, man zittert, man entrüstet sich m it Ihnen. W ie 
wunderbar schildern S ie das A lles, m it w elcher Energie in Geist und Aus­
druck, mit w elcher unglaublichen M ischung von W ärme und K lugheit, von . 
E ntschlossenheit und Empfindung, von Genie und A nm ut.“

Endlich war der Tag gekom m en; die Sitzung dauerte bis in die 
N acht hinein. Trotzdem  hatte sich eine grosse M onge M enschen vor dem



Palais de Justice, auf dessen Stufen und in den weiten Gängen angesam m elt, 
um den Urtheilssprueli aus erster Quelle zu schöpfen. W er kann nun den  
Ausbruch der W ut schildern, der die L eute bei der N achricht erfasste, 
dass sowol die Frau Goezmann, als auch Beaum archais, d as heisst, die 
Schuldige und der U nschuldige zur sog. B l u m e  *) verurtheilt wurden. Man 
überhäufte die Richter, die so unvorsichtig waren, den S itzungssaal durch 
den H aupteingang zu verlassen, m it Schm ähungen und spuckte ihnen ins  
G esicht. S ie  trauten sich auch gar nicht m ehr die U rtheilscerem onio an 
dem A ngeklagten auszuführen.

Am ändern T age liess sich eine ganze Reihe hoher Persönlichkeiten  
bei dem  Verurtheilten einschreiben. Ein Prinz und ein H erzog gaben ihm  
zu Ehren ein glänzendes Fest. „Wir sin d “ , schreibt der erstere (der Prinz 
von Conti) in dem  betreffenden Einladungsschreiben, „aus einem  genug  
guten Hause, um Frankreich ein B eisp iel zu geben, wie m an einen grossen  
Bürger, wie S ie, behandeln so ll.“ Das geschah einem  M enschen, den der 
verhasste G erichtshof soeben „ehrlos“ erklärt hat. U eb ora ll, wohin er 
kam, wurde er m it B eitallsbezeugungen begrüsst. Sein  Freund Gudin 
erwähnt noch einen viel nachhaltigeren Erfolg der Streitschriften . E ine  
junge Dame, aus einer angesehenen schw eizer Fam ilie verliebte sich in ihn, 
ohne ihn gesehen  zu haben und wurde später seine Frau.

Aber alle B ew eise der Freundschaft und Verehrung waren nicht im  
Stande, die fatalen Folgen der Blàm e, die sich immer fühlbarer m achten, 
zu tilgen. Für den A ugenblick durfte B eaum archais gar nicht daran denken, 
um seine R ehabilitierung anzusuchen, man hätte ihn bestim m t abgew iesen  
und neue Memoiren verfassen durfte er auch nicht, denn das wurde ihm  
durch den König ausdrücklich verboten. D afü r versprach ihm dieser, sich  
in der F o lge  für ihn zu verwenden, wenn er eine für die Frau Dubarry 
peinliche A ngelegenh eit m it U m sicht und Erfolg ordnen würde. Beaum ar­
chais durfte sich die Sache nicht lan ge überlegen und so trat er n otge­
drungen als geheim er A gent in die D ienste Ludwigs XV. D ieser Um stand  
wurde unserem  D ichter von vielen  Seiten  zum Vorwurf gem acht, aber m it 
Unrecht; es war ja  nur ein Akt der K lugheit, der Notwehr, und jeder  
Andere an seiner S telle  würde nicht anders geh an delt haben.

Beaum archais begab sich nach London, um m it einem  L ibellisten, 
Namens Morand, über die Auslieferung und V ernichtung einer Schm ähschrift 
zu unterhandeln. D ie Sache g ieng ziem lich glatt ab und unser Autor wähnte 
sich schon am Ziele seiner W ünsche ; da starb p lötzlich  Ludwig XV. ohne 
sein Versprechen eingelöst zu haben. Zum Glück brauchte sein N achfolger 
zu einer ähnlichen A ngelegenh eit einen verlässlichen  M enschen und unser 
geheim e A gent begab sich zum zw eiten Male nach der Them sestadt. D ies-

l) D iese S trafe  kam  dem  V erluste a lle r b ü rg e rlich en  und  po litischen  R echte 
gleich und b estan d  in  e in e r e ig en tü m lich en  C erem onie. D er V eru rthe ilte  m uste  in  G egen­
w art des ganzen G erichtshofes kn ieend  d ie  W orte  anhören  : „La co u rte  te  b làm e e t te 
,declare infume.
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m al hatte er es m it einem  schlauen Juden, Augelucci, zu thun, der ihm  
seine Mission ziem lich sauer m achte. Nachdem  derselbe die ausgehandelte  
Summe (35 .000  fr.) in der Tasche hatte, gieng er ihm in Amsterdam m it 
einem  Exem plar des gefürchteten Pam phlets durch. Beaum archais e ilt ihm  
in seinem  blinden Eifer nach, holt ihn bei Nürnberg ein, entreisst ihm  das 
Papier, wird aber gleich  darauf von Räubern überfallen, die ihn ausplündern  
und kommt nur durch einen Zufall m it dem Leben davon. In der Angst, 
Angelucci könnte vielleicht ein zw eites Exem plar der Schmähschrift verhehlt 
haben, reist er ihm  bis W ien nach. Sein ungestüm es, hastiges W esen  
m acht ihn verdächtig, er wird in Gewahrsam genom m en und darf erst nach  
Frankreich zurückkehren, nachdem  man sich von der W ahrheit seiner W orte 
überzeugt hat. Ein grösser Diam ant, den die Kaiserin Maria Theresia ihm  
vor seiner Abreise zukommen liess, so llte  die Indignation des königlich  
französischen geheim en A genten besänftigen.

In Paris angelangt, unterhandelt der durch das Parlam ent Maupeou 
Verurtheilte m it den Ministern und dem  König über den während seines 
Londoner Aufenthaltes gefassten  Plan, die am erikanischen K olonien in ihrem  
Kampfe m it dem  M utterlande zu unterstützen, erhält schliesslich  von der 
Regierung eine Million, behufs Ausrüstung einer A nzahl von Schiffen, w eiss  
sich auf d iese Art unentbehrlich zu m achen und seine R ehabilitierung geh t  
beinahe von selbst vor sich. Das Verdikt des Parlam ents wird kassiert, 
Beaum archais in alle seine R echte eingesetzt und wir sehen ihn w ieder m it 
den verschiedenartigsten Projekten beschäftigt. W ährend er eine F lotte von 
vierzig Schiffen ausrüstet, arbeitet er an der so oft verschobenen Aufführung 
des „ B a r b i e r  v o n  S e v i l l a “. Man muss ihm für seine W iener G efangen­
schaft doch etw as zu Gute kommen lassen.

Kaum hatte er aber die Bew illigung zur Aufführung in der T asch e, 
so setzte er sich noch einm al dazu, und, um den schlim m en Ruf des B a r ­
b i e r s  zu rechtfertigen, arbeitete er das ursprünglich ganz harm lose vier- 
aktige Stück, das eher eine dralle P osse, als ein sa tir isch es L ustspiel vor­
stellte , um, fügte Szenen, Couplets, A nspielungen, Gem einplätze, in solcher 
M enge ein, dass das Stück vor lauter U eberladuug in fün f Akte zerlegt  
werden m uste. D iese Um arbeitung gelan g  ihm  so gut, dass der B a r b i e r  
am Tage der ersten Aufführung (23 . Februar 1776) m it Pomp durchfiel und 
notorisch ausgezischt wurde. Nach den M emoiren schliessend, versprach sich  
das Publikum W under, fand sich aber vollständig enttäuscht und gab seinen  
Gefühlen unzw eideutig Ausdruck. La Harpe sagt d iesbezüglich: „Es ist
immerhin schwer, einer grossen Erwartung zu entsprechen. Das Stück sah 
so ziem lich einer Posse gleich. D ie W eitschw eifigkeit vieler S tellen  verur­
sachte Langew eile, d ie schlechten  W itze brachten E ckel, die Schlüpfrigkeiten  
Entrüstung hervor“. Hat sich der Autor, durch seine früheren glänzenden  
Erfolge verleitet, a lle  Mühe gegeben, um sein Stück zum Falle zu bringen, 
so war er aber auch der Mann, um die Scharte w ieder auszuwetzen. Das 
Stück war im Grunde genom m en ganz gut, aber die Zuthaten en tstellten  
es. Beaum archais streicht m it E ntschlossenheit A lles w eg, was ihm anstössig
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scheint, bessert aus, wo es N ot thut, kürzt sein Stück auf die vier ur­
sprünglichen Akte ab und der Barbier —  doch lassen  wir eine A ugenzeugin  
sprechen. Mme. Deffant, die geistreiche Correspondentin des Ilorace W al­
polo schreibt an diesen unter dem 26. Februar 1775 : „Icli war gestern in 
der Beaum arcliais’schen Komödie, die m an zum zweiten Male gab. Das erste  
Mal wurde sie ausgepfiffen, gestern h atte sie einen Erfolg, der alle Gränzen 
übersteigt: sie wurde in den Himmel gehoben, man klatschte B eilall, so 
dass mir Hören und Sehen vergieng.“ Seitdem  wurde der B a r b i e r  bis 
zum Schluss der W intersaison, d. i. bis zum 30. März 1775 beinahe täglich  
gespielt und hatte fort denselben Zulauf.

Es war üblich, dass bei der letzten  V orstellung eines der hervor­
ragenden M itglieder der Comédie-Fran^aise eine Ansprache an das Publi­
kum richtete (das sog. Compliment de clòture), in w elchem  es für die b is­
herige Gunst dankte und a u f die künftige Saison vorbereitete. Beaum archais 
erbietet sich, ein Compliment zu schreiben, verfasst aber an dessen S telle  
ein einaktiges Lustspiel im  G eiste und m it den Personen dès „ B a r b i e r  
v o n  S e v i l l a “. A ls der Vorhang aufgeht, ist das Publikum ganz überrascht, 
den Schauspieler D esessarts statt in Salontoilette, im Costume des Bartholo  
erscheinen zu sehen, der ein Papier in der H and hält, als ob er erst das 
Compliment studierte und zw ischen die Coulissen den M aschinisten zuruft : 
„R ou gcau ! Renard! hebet noch nicht den Vorhang auf, ich bin noch nicht 
b ereit“, sich dann abwechselnd über den Autor beklagt und m it harter 
Mühe, gleichsam  aus dem Stegreif, ein Compliment zu m achen versucht, bis 
ihm  die D arsteller des Figaro und des Almavia zu Hülfe kommen. Das 
äusserst launige und originelle Stückchen, von dem E iniges m itzutkeileu mir 
le ider der beschränkte Raum verbietet, gefiel ausserordentlich und der 
Autor hatte die doppelte Genugthuung, vor Allem  die verschrobenen Tra­
ditionen des Théàtre-Frangais, auf dessen Bretter nur das steife uniforme 
Salonstück zugelassen  wurde, durchbrochen und das verwöhnte und ver­
zogene Publikum gezwungen zu haben, an einer Posse m it G esang G e­
schm ack zu finden. Er liess näm lich in dem Einakter eines von den Couplets 
singen, die bei der ersten Aufführung ausgezischt worden waren und rächte 
sich je tz t  an den Zuhörern, aber in einer ganz originellen W eise.

Nach der W iederaufnahm e der V orstellungen wurde der Barbier 
ganz flott w eitergespielt. Da m eldete sich p lötzlich  Beaum archais zu  seinem  
A ntheil au den Einnahm en. E s gebührte nämlich dem Autor der zwölfte 
T heil de^, Bruttoerträgnisses nach allein igem  A bschlag der R egiekosten ; die 
Schauspieler wüsten aber jed erzeit durch allerlei Kniffe d iesen Antheil au f ein  
Minimum zu reduzieren, so dass die Autoren rein von ihrer Gnade abhiengen  
und m itunter ganz unbarm herzig geprellt wurden. E s kam  sogar vor, dass 
b ei 'einem  sehr hohen Erträgnisse dem Autor ausgerechnet wurde, er habe 
noch daraufzuzahlen. Um der prekären E xistenz der dram atischen Schrift­
stoller und ihren ewigen Zw istigkeiten m it dem Thóàtre-Fram jais ein Ende 
zu m achen, nahm Beaum archais gegen  das Letztere Stellung. Man brachte 
ihm 4506 fr. für zweiunddreissig Vorstellungen ; er verlangte eine datailierte
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Rechnung; die wurde aber sch lechtw eg verweigert. Daraufhin b erief er alle  
dram atischen Schriftsteller zu einer Besprechung zusam m en; es fanden sich  
aber nur dreiundzwanzig ein, constituirten sich  zu der heute noch b estehen­
den Socióté des auteurs dram atiques und Beaum archais wurde zum Präsiden­
ten erwählt und m it der Verfechtung der Interessen  der G esellschaft betraut. 
Nach langen  Zwistigkeiten —  die Sache kam sogar vor Gericht —  während  
welcher zum al das w eibliche C ontingent des Théàtre-Frangais die P läne  
und Anstrengungen unseres Autors zu vereiteln  wüste, blieb die A n gelegen ­
heit w ieder beim  Alten und erst die Revolution, die a lle  Privilegien kassierte, 
verhalt" den dram atischen D ichtern zu ihrem  R echte. Aber selbst da war es 
Beaum archais, der die A ngelegenheit vor die N ationalversam m lung brachte 
und d ie Entscheidung derselben betrieb.

So fand der D ichter des „Barbiers von S e v illa “, der ohnehin genug  
m it seinen m annigfachen A ngelegenheiten  zu thun h atte, und von einem  
Ende Frankreichs zum ändern reisen m usto seiner am erikanischen L iefe­
rungen wegen, noch Z eit g en u g , sich eifrigst um frem de Interessen zu 
kümmern.

M ittlerweile wurden die Akten seines Prozesses gegen  den Grafen 
La Blache dem Parlam ent von Aix zur R evision übergeben. Beaum archais’ 
W idersacher, dem  der m ächtig w iederaufsteigende Kredit des berühmten  
M em oirenschreibers bange m achte, trieb m it allen  M itteln zur B esch leun i­
gung; D ieser ab er, da er seiner Sache noch nicht ganz sicher war, 
wüste die Entscheidung bis zu dem  Augenblick hinauszuschieben, wo er in  
der am erikanischen A ngelegenheit den Ministern vollständig unentbehrlich  
geworden war. Im Juli 1778 so llte  die Schlussverhandlung stattfinden. B eau ­
m archais reiste m it seinem  Freunde Gudin nach  der Provence und dirigierte 
zugleich  von M arseille aus die ersten zwei Schiffe nach Amerika.

La B lache hatte durch seine sechs Advokaten ein Memoire nach  
dem ändern publicieren lassen. U nser Autor beeilte  sich nach seiner An­
kunft in Aix, auf dieselben in s e i n e r  W e i s e  zu antworten und gewann  
m it einem  Sch lage die öffentliche Meinung. Das U rtheil wurde zu seinen  
Gunsten gefällt und die guten Bew ohner der proven^alischcn H auptstadt 
feierten Beaum archais, wie seiner Zeit die Pariser. Freudenfeuer, Musik 
und G esang w echselten  ab, wie bei einem  Volksfeste.

Inzwischen le isteten  B eaum archais’ Schiffe d ie ersten und w ichtig­
sten D ienste in dem bald nachher entbrannten F reih eitsk am p fe; er hatte den 
Amerikanern alles N ötige zur Ausrüstung einer A rm ee von 25 .000  Mann 
geliefert. Bald darauf g ieng er auch als politischer A gent nach London 
und trug w esentlich zum Ausbruche des K rieges zw ischen Frankreich und 
England bei. In der S eesch lacht bei der Insel Granada, in w elcher der 
französische Admiral d’E staing einen Thoil der englischen F lotte schlug, 
nahm Beaum archais’ Kriegsschiff, Le F ier Rodrigue, den thätigsten  A ntheil. 
Capitäu Montaut fiel, der zw eite Capitän erh ielt den hl. Ludwigs-O rden; 
ein  dritter Offizier dos Fier Rodrigue trat in  die französische Marine über, 
brachte cs auf Beaum archais’ Verwendung bald zum Admiral und bewahrte
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auch in dieser S tellung für seinen ehem aligen Chef die vollste Ergebenheit. 
Dieser setzte inzwischen m itten im K riege seine Lieferungen fort ; vertragsm ässig  
sollten  die Amerikaner die A bzahlung in Rohprodukten le isten . Beaum archais 
hatte bereits um fünf M illionen W aaren geliefert, aber beinahe gar nichts 
zurückbekommen. E rst nach langen Kämpfen gab man ihm  zw ei und eine  
halbe Million in W echseln, die bei der prekären Stellung des jungen S taates  
keinen hohen W ert hatten, und behandelte ihn im Ganzen recht krämer- 
m ässig und illoyal. N och zum Schluss des vorigen Jahrundertes und ganz 
knapp vor dem Tode m uste der v ie lgep lagte Mann des ausständigen R estes  
wegen einen Prozess beginnen, der erst von seinen Erben gewonnen wurde.

W ährend er noch m it dem  Congress zu Philadelphia um A nerken­
nung seiner Ansprüche haderte, stürzte er sich in ein nicht m inder gew agtes 
Unternehm en, bei dem es unter den gegebenen Um ständen voraussichtlich  
M illionen eher zu verlieren, als zu gewinnen gab, und das ihm auch voll­
ständig m isglücken sollte , näm lich —  die Gesam m tausgabe der W erke Vol­
taires. Kaum hatte unser nimmer m üde Geschäftsm ann erfahren, dass der 
B uchhändler Panckouck auf den Vorschlag der Kaiserin Katharina die 
W erke des bedeutendsten französischen Schriftstellers in R u s s l a n d  heraus­
geben wolle, so stürzte er sich kopfüber in das Unternehm en. E r eilte  nach  
Versailles, ste llte  dem M inister Maurepas, seinem  alten  Bekannten und 
V oltaires speziellen  Verehrer, vor, w elch e Schande dies für Frankreich wäre, 
und als sich dieser verbürgte, den V erleger gegen  die G eistlichkeit und die 
Parlam ente in Schutz zu nehm en, traf Beaum archais sofort seine M assregeln. 
Er kaufte von Panckouck Voltaires h interbliebene M anuskripte um 160.000 fr., 
bestellte aus England um 160.000 fr. der besten Lettern, schickte einen  
seiner Agenten nach H olland, um dort die Papierfabrikation zu studieren, 
kaufte in den V ogesen drei Papierm ühlen und etablierte sch liesslich  nach  
längeren Unterhandlungen in einem  alten Fort bei K ehl eine grossartige  
Druckerei. E s wurden zwei Ausgaben veranstaltet, wovon eine billigere im  
Zwölftelform at, zusam m en 162 Bände in 15.000 Exem plaren. D er Prospekt 
erschien bereits im Jahre 1780, d ie ersten Bände wurden aber erst 1783  
herausgegeben und der Druck im Jahre 1790 vollendet. Obzwar Beaum ar­
chais nichts unterliess, obzwar er eine bislang ungekannte R eclam e in Szene  
setzte, um sich Subscribenten zu verschaffen, so fanden sich ihrer trotzdem  
nur ‘2000 zusammen. D ie lange Dauer des Druckes und die im mer d eu t­
licher herannahenden Unruhen waren dem U nternehm en ungünstig und es  
blieb dem H erausgeber für seine fabelhaften Anstrengungen und G eldver­
luste eine U nm asse bedruckten Papiers, die er in seinem  neuerbauten Hause 
aufspeichern durfte.

lu  d ie Zeit zwischen 1780 und 1790 fällt Beaum archais’ G lanz­
periode. Er stand auf dem  Gipfel seines Reichtum s, seines A nsehens, seiner 
literarischen T hätigkeit, seines Einflusses auf die öffentliche Meinung. „N ach­
dem er durch die eigen e Lebenserfahrungen11, sagt de Lom énie, „die Ü ebel- 
stände einer Ordnung d er Dinge dargethan, zu F olge w elcher d ie In telli­
genz, auf ihre eigenen  Kräfte angew iesen, sich nur auf U m w egen empor­
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schwingen kann, so wird er sich je tz t auf irgend eine W eise für die zah l­
losen Kränkungen entschädigen, die er erduldet, um zu einer S tellung zu 
gelangen, w elche ilm der Eifersucht seiner Feinde preisgab, ohne ihn vor 
ihrer M isachtung zu schützen. E r wird die ganze G esellschaft belangen  
und sie dahin bringen, dass sie über sich  selbst lacht. Er wird vorüber­
gehend iu seiner Person das a llseitige Bedürfnis nach Um sturz oder Reform  
vereinigen, auf eine unerhört kühne W eise d ie  soziale Form, w elche morsch  
war zum Zusam menfallen, m it der Beize der Ironie tränken, und m it se iner  
Narrenkappe und seinen Schellen  viel furchtbareren Umsturzm ännern den 
W eg zeigen.® Mit anderen W orten, er wird unter den grössten Sch w ierig­
keiten, w elche ihm das persönliche Verbot des Königs in den W eg legt, 
kraft seiner unwiderstehlichen Taktik und Energie seinen Figaro zum zweiten  
Male, aber diesm al in  einer w eniger harm losen Form, auf die Bühne bringen  
und zu d e s s e n  H o c h z e i t  a lle  Schichten der G esellschaft zusam men  
trommeln, um sie a lle  der lteiho nach m it seiner Peitsche zu bearbeiten.

F i g a r o s  H o c h z e i t  oder D e r  t o l l e  T a g  wurde, wie ehem als  
der Barbier von Sevilla  inm itten der w idersprechendsten Beschäftigungen  
verfasst, 1782 der Comódie-Fran<;aise übergeben und von den M itgliedern  
derselben m it Beifall aufgenom m en. Zuerst m uste aber das Stück die Censur 
passieren und wanderto zu diesem  Behufe, so wie jed es andere, auf die 
Polizeipräfektur. Aus den Briefen Beaum archais’ scheint hervorzugehen, dass 
es schon von da aus in d ie Hände des Königs gelangt und auf sein V er­
langen vorgelesen  worden sei. Mme. Campan, w elche dam als a ls V orleserin  
fungierte, verlegt d iese Lectüro des Figaro in eine spätere Z eit; aber davon  
abgesehen, b leibt ihre M ittheilung über den Eindruck, den das Lustspiel 
auf Ludwig XVI. gem acht hat, nicht m inder interessant. „Das ist abscheu­
lich, rief der K önig aus, das wird niem als aufgeführt. Man m äste ja  die 
B astille zerstören, dam it die Aufführung d ieses Stückes nicht gefährliche  
Folgen  hätte. D ieser M ensch sp ottet über A lles, was man an einer R e g ie ­
rung achten soll. —  Man wird es also nicht sp ielen ?  fragte die Königin  
iu einem  Tone, der eine gew isse N eigung für das Stück verriet. —  N ein , 
gew iss nicht, antw ortete der König, S ie  können sich darauf verlassen.®

Das Schicksal des L u stsp ieles schien  auf d iese Art entschieden  und 
es hätte auch nie das Licht der Bühne erblickt, wenn ein  Anderer, als Beau­
m archais, - sich als dessen  Urheber bekannt hätte. Aber wir kennen schon  
einigerm assen seinen Charakter. Jo m ehr die H indernisse wachsen, desto  
höher ste ig t sein  Mut und seine Energie und es fasst ihn eine unbezwing- 
zwingbare Lust, sie  zu überwinden. D ie Um stände waren ihm gü n stig ; denn 
die entschiedene Abneigung und das ausdrückliche Verbot des Königs weckte 
um so mehr die N eugierde der vergnügungssüchtigen Höflinge, so wie die 
der Salons. E s lag  nur an Beaum archais, d ieselb e zu steigern, indem  er 
sich anfangs entschieden w eigerte und erst nach langen Bitten d ieser oder 
jen er hohen Persönlichkeit versprach, das Stück vorzulesen. D er Herzog  
von Frousac, der würdige Sohn des fam osen H erzogs von R ichelieu, wurde 
zweim al abgewiesen und sah sich genötigt, unserem  Autor brieflich m itzu-
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theilen, dass er im Namen der Prinzessin von Lamballo gekommen sei, 
welche eine Lectiire von F i g a r o s  H o c h z e i t  wünsche. Beaumarchais 
selbst erzählt von einer Vorlesung bei der Herzogin von Richelieu, bei 
welcher die höchsten Persönlichkeiten, auch Bischöfe und Prälaten anwesend 
waren und den Autor ermutigten, das Stück aufzuführen.

So schlägt die Neugierde und mit ihrer Befriedigung der Verdruss, 
das Stück nicht aufgeführt zu sehen, immer weitere Kreise. Stück für Stück 
erobert der gewandte Autor sein Terrain und bedrängt den König von allen 
Seiten ; dieser weiss sich nicht mehr zu raten und sucht sein Heil in der 
Verzögerung. Das Lustspiel wird drei Censoren zur Beurtheilung über­
geben, aber nur einer, Suard, erklärt sich gegen dasselbe. Der König, in 
seiner Antipathie nur vom Grosssiegelbewahver bestärkt, hat den ganzen 
Hof gegen sich, von der Königin und vom Grafen Artois, seinem Bruder, 
angefangen. Zum Ueberfluss kommt noch der Grossfürst-Thronfolger von 
Russland nach Paris, lässt sich das Stück vorlesen und erklärt sich ent­
schieden für die Aufführung. Endlich, da es schon nicht anders gehen will, 
glauben die hohen Herrschaften, den König überrumpeln zu müssen. Eines 
schönen Tages bekommen die Schauspieler den Auftrag, d e n  t o l l e n  T a g  
für den Hof einzustudieren. Eine Menge zierlicher Karten — die wahrschein­
lich der Autor selbst besorgt hat — wird ausgegeben, der Saal der Menus- 
Plaisirs ist gesteckt voll, die Vorstellung soll beginnen: da kommt plötzlich 
von Seiten des Königs, der offenbar erst im letzten Augenblick von der Auf­
führung Wind bekommen hatte, ein Abgesandter mit dem schriftlichen Ver­
bot, das Stück auf welchem Theater immer zu spielen. Da bemächtigte sich 
eine wahre Wut der versammelten hohen Gesellschaft. „Zum ersten Male“, 
schreibt Mme. Campan, „weder früher noch später, hörte man die Worte 
U n t e r d r ü c k u n g ,  T y r a n n e i ,  mit leidenschaftlicherer Heftigkeit ausspre­
chen.“ Wol mit Unrecht legt man unserem Autor bei dieser Gelegenheit 
die Worte in den Mund: „Wolau, meine Herren, e r  will nicht, dass es hier 
gespielt werde; ich aber, ich hoffe, dass es auf dem Chore von Notre-Dame 
aufgeführt w irdl“ Es ist eher anzunehmen, dass er so klug war, ganz ruhig 
sein Manuskript in das Pult zurückzulegen und auf eine günstige Gelegen­
heit zu warten.

Und Beaumarchais müste nicht B e a u m a r c h a i s  gewesen sein, 
wenn diese lange auf sich hätte warten lassen. E r weilte soeben in Ge­
schäftsangelegenheiten in London, als er durch einen Courier dos Herzogs 
von Fronsac und dos Grafen von Vaudreuil die Mittheilung erhielt, dass 
der König soeben erlaubt habe, F i g a r o s  H o c h z e i t  im Genvilliers, dem 
Landhause des Letzteren aufzuführen. Es handle sich nur noch um s e i n e  
— des Autors — Einwilligung. Beaumarchais eilt sofort nach Paris, ver­
langt aber, dass mau das Stück neuerdings (damals war es erst zum dritten 
Male) ccnsurioren lasse; er konnte sich wol darauf verlassen, dass kein 
Censor cs wagen werde, ein Fest des Grafen von Vaudreuil, das zu Ehren 
des Grafen von Artois und der Mme. von Polignac gegeben werden sollte, 
im letzten Augenblicke zu stören. Andererseits konnte er aber, auf diese
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günstige Beurtheilung gestützt, d ie Erlaubnis verlangen, das Stück auch in  
Paris aufführen zu lassen . D er K önig hatte da einen Unrechten Schachzug  
gem acht, der ihn alsbald m att m achen sollte . Er hat einm al das verhängnis­
volle A ausgesprochen und m uste notgedrungen im Alphabet fortfahren. 
Oder sollte und konnte für die Ändern ein Verbot bleiben, was den H öflin­
gen in Genvilliers erlaubt war? Es is t  richtig, dass einige prüde Hofdamen  
die H o c h z e i t  F i g a r o s ,  so wie sie bei der ersten Aufführung beschaffen  
war, nicht goutiert haben ; aber es fanden sich auch thatsächlich  darin  
einige derbe Zoten, die Beaum archais a u f Anraten der späteren Censoren  
entfernte. Man kann d iese gestrichenen Stellen, w elche von dem Censor 
•Des Fontaines herrühren, in dem M anuskript der Com édie-Frangaise noch  
heute sehen ; aber im Ganzen blieb das Stück unverändert.

D ie öffentliche M einung verlangte im m er stürm ischer nach der 
lan ge vorenthaltenen und verbotenen  Frucht und zu dieser Z eit war die 
öffentliche M einung bereits zu einer M acht herangewachsen, der schwer 
zu widerstehen war. Beaum archais that wol auch das Sein ige, um den  
allgem einen Unm ut zu schüren; er setzte im letzten  A ugenblicke seine 
ganze Bekanntschaft in Bew egung —  und er h atte ziem lich hohe B e­
kannte, von denen viele se ine Schuldner waren und für den charm anten  
Gläubiger Etw as thun m usten . Und sie  thaten  es auch gern, denn ihnen  
lag  an der V orstellung ebensoviel, wie dem Autor se lb st.

Sch liesslich  trat Beaum archais offenkundig m it einer E ingabe an 
den Polizeipräfekten Lenoir um Bew illigung einer Aufführung auf. Der 
K önig zögerte noch im mer und lioss das Stück noch durch die Hände 
zweier Censoren gehen . E ndlich des langen  W iderstandes müde, gab er 
seine Einw illigung. V ielleicht wurde er durch die F einde des Autors und  
des Stückes dazu bestim mt, w elche da behaupteten, dass sich  das Lustspiel 
unm öglich werde halten können. W elche Täuschung I

Von dem fabelhaften E rfolg d e r  H o c h z e i t  d e s  F i g a r o  erzählen  
alle  M em oirenschreiber und alle Literarhistoriker, an ihrer Spitze La Harpe 
als Augenzeuge, beinahe dasselbe. „Am T age der ersten  Aufführung“, sagt 
Do Lom enie in einer Zusam m enfassung der Berichte (II. R. 324— 325) „wur­
den die Thüren des Théàtro-Frangais se it frühem Morgen belagert. Dio 
grössten Damen nahm en ihr D iner in den Logen der Schauspielerinnen, 
um sich die P lätze zu sichern. Dio R itter des hl. G eist-O rdens, sagt Ba- 
chaum ont, stiessen  sich in der M enge drinnen m it Savoyardon herum ; die 
W achen wurden verjagt, man drückte die Thüren ein, die E isengitter wichen  
dem U ngestüm  der A ngreifer; drei Personen kamen im G edränge um (sa g t  
La Harpe). A uf der Bühne, als der Vorhang aufgiong —  das schönste E n­
sem ble von T alenten, dio v ielleicht jem als das Thentrc-Frangais besessen  hat. 
Sie alle wurden in Verwendung gebracht, um eine Kom ödie zur G eltung zu 
bringen, dio von G eist übersprudelt, deren L ebhaftigkeit und Kühnheit h in- 
reisst, d ie, wenn sie  auch in einigen Logen Verdruss oder Schrecken h er­
vorrief, dafür umsom ehr ein elektrisiertes Parterre entzückt, bew ogt und en t­
flammt hat.“ Und Beaum archais? —  Nachdem  er m it zwei geistesverw andten
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Epicuräern, dem  geistreichen Abbé de Calonne, dem Bruder des dam aligen  
Finanzm inisters, und Abbé Sabathier ein köstliches Diner eingenom m en, sitzt  
er in ihrer Mitte in einer vergitterten  Parterreloge und w eidet sich im  
Stillen au seinem  Triumphe.

Der allgem eine Enthusiasm us setzte sich eben so ununterbrochen  
fort, wie die V orstellungen ; d ie Tageseinnahm e betrug bei der sechzigsten  
fast ebensoviel wie bei ersten Aufführung; die Gesam m teinnalinie erreichte  
d ie Zitier von 346.197 fr. und Beaum archais bekam als Antheil des V er­
fassers 41.499 fr., welchen Betrag er auf eine Stiftung zum Besten junger  
M ütter und Säuglinge verwendete.

Der Triumph sollte aber nicht lange ungetrübt bleiben, denn die 
Zahl seiner N eider und Feinde wurde durch die glänzenden Erfolge nicht 
eben verm indert. Seit der ersten V orstellung schütteten  dieselben über den 
glücklichen Verfasser eine ganze M enge von Epigram m en und Pam phleten  
in Vers und Prosa aus. Der gefeierte D ichter wehrte sich in seiner b e­
kannten geistreichen  W eise. Unter anderen hat auch der Akadem iker und  
Uensor Suard augetrieben durch den Grafen von Provence, später Lud­
wig XVIII., beinahe unausgesetzt anonym e Artikel gegen  Beaum archais und 
sein  Lustspiel in das Journal de Paris einschalten lassen. D ieser beantwor­
tete sie eine Zeit laug, endlich m eldete er an, dass er fernerhin auf ano­
nyme Schm ähungen keine Antwort finden werde und bediente sich zum  
Schluss se in es Artikels der folgenden kühnen A ntithese: »Nachdem  ich
Löwen und Tiger habe bewältigen m üssen, um m eine Komödie aufgeführt zu  
sehen, glauben S ie m ich nach ihrem Erfolg dahin zu bringen, dass ich  
wie eine holländische Magd die W eidenrute jeden  Morgen an dem  abscheu­
lichen N achtinsekt a b sch la g e? !“ N icht nur der Kritiker Suard, der von 
Natur aus sehr klein war, sondern auch sein Protektor, dessen  im posante  
G estalt nicht gerade an eine W anze erinnerte, bezogen das L etztere auf sich. 
Der Graf sann auf B ache, gieng zum K önig und m achte ihm begreiflich, 
dass unter dem Löwen und Tiger e r  und die K ö n i g i n  gem eint seien- 
Ludwig XVI. sass eben beim K artenspiel, liess sich ohne w eitere U eb er-  
leguug zum Zorne hinreissen und schrieb auf einen Treffsiebner m it B leistift 
den haarsträubenden Befehl, den D ichter des F igaro inm itten seiner Trium phe 
zu verhaften und nach St. Lazare zu bringen. H aarsträubend war dieser  
Befehl, weil St. Lazare dam als ein Gefängnis war für junge 'Taugenichtse 
und verkommene Individuen, also eine Art Korrektionshaus.

Der Vertraute der M inister, der Bewahrer verschiedener S taa tsge­
heim nisse, der angesehene und einflussreiche H andels- und Finanzmann in 
St. Lazare —  das war keine Strafe, sondern eine Schm ach, eine Entehrung !

' )  Es ist derselbe, dem der Kronprinz von Schweden, später Gustav 111., nach­
dem er in der Akademie seine heftige Kode gegen F igaro angehört hatte, gesagt haben 
eoli: Sie haben uns streng behandelt, v ielleicht m it Hecht; aber ich bin, fügte er lä­
chelnd hinzu, für die Vernunft, so unzugänglich, dass ich sie verlasse, um zum dritten  
Male den Figaro nnzusehon. — Eine hübsche Frucht m einer Kode, Herr Prinz I orwie- 
derte darauf Suard.

4
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Beaum archais w endete sich schriftlich an den H erzog v. La Valtière 
m it der Bitte, ihn von seiner Vicepräsidontoustello im Oberforstm eisteram te 
zu entheben. D er fatale Zwischenfall erregte anfangs H eiterkeit, aber da 
man die wahre Ursache nicht erfahren konnte —  und der Regierung wäre 
es wol schwer gew esen, d ieselbe verlautbaren zu lassen —  so fieug man 
an zu murren und allm älig steigerte sich die Erbitterung zu einem  a llge­
m einen Aufruhr. „Jeder“, sagt Arnault, „fühlte sich dadurch bedroht, nicht 
nur in seiner F reih eit, sondern in seiner A chtung.“ D ie Strassenpoesie er­
m angelte nicht, d iesen Akt der Tyrannei für die V olkssäuger in Reim e zu 
bringen. D ie F olge davon war, dass man dem  G efangenen die Freiheit an- 
bot, doch dieser verlangte, dass seine Sache vor die R ichter gebracht werde 
und sträubte sich so lange das Gefängnis zu verlassen, bis ihn der König 
selbst, der wol schon längst sein U nrecht eingesehen, darum ersuchen liess. 
Am selben T age waren auf des Königs Veranlassung alle M inister bei der 
V orstellung d e r  H o c h z e i t  F i g a r o s ,  die sich auch zur glänzendsten  in 
der ganzen Saison gesta ltete . Man lud sogar, um das Unrecht m öglichst 
w ieder gut zu m achen, den V erfasser des B a r b i e r s  v o n  S e v i l l a  zu 
einer V orstellung dieses Stückes ein, w elche in Klein-Trianon en famillo 
gegeben  w urde; die Königin se lbst sp ielte dabei d ie Rosine, der Graf von 
Artois, der Graf von Vaudreuil und andere hohe P ersönlichkeiten  theilten  
sich in die anderen Rollen. Auch m ateriell suchte man ihn zu entschädigen , 
indem ihm die Regierung A lles auszahlte, was sie ihm noch an Entschädi­
gungen für die am erikanischen Lieferungen schu ldete. Jedoch das U nrecht 
war einm al begangen und aus dem  G edächtnisse der M enschen nicht a u s­
zuwischen ; es b ildete, gerade so wie viele ähnliche Vorkomm nisse, eine von  
den kleinen Ursachen, deren grosse W irkungen sich erst in der R evolution  
gezeig t haben.

D ies war auch die letzte , m ehr prinzipielle, als spontane A ousserung  
der öffentlichnn M einung zu Gunsten Beaum archais; von da ab fängt sein  
Stern an zu sinken. Er wurde a lt und m it dem  Alter schwand allm älig jen e  
wunderbare geistige E lastizität, die ihm  jederzeit im Kampfe gegen  seine 
Feinde zur Seite  gestanden und zum S iege verhelfen h a tte; w enigstens 
rühmen ihm unparteiische Z eitgenossen  d ieselbe nach. ') Den R est seines  
L ebens füllt eine R eihe von U nglücksfällen und N iederlagen  aus. In dem  
Augenblicke, wo das a lte R egim e unrettbar seinem  Verderben entgegengieng , 
wo ein neues, das die pom pösen W orte Freiheit, G leichheit, Brüderlichkeit 
auf seine Fahnen schrieb, i h m ,  dem I t o t u r i e r  eine seinen  V erdiensten und 
Talenten entsprechende S tellung hätte ein räumen m üssen: da wird er au* 
dem selben W ege und m it denselben M itteln um die Popularität gebracht, 
m it welchen er sie sich ehem als auf eine so glänzende W eise errungen hatte.

l) „So wie m ir das Geeicht L a  H arpes w id erstanden", sag t Mino. d’ü b e rk irk , 
„ebenso sym pathisch  w ar für m ich d ie  offene, geis tre iche , v ielleich t etw as h e r a u s f o r d e r n d e  

M iene des II. v. B eaum archais. Man tad e lte  mich d e sh a lb ; m an sag te, e r sei ein  H*u- 
n ich tg u t. Ich liiugne es n icht, es ist. m öglich , ab e r e r  h a t einen w underbaren  G eist, 
e inen  M ut, d e r  je d e r  G efahr tro tz t, e inen  festen  W illen, den N ichte au f h ä lt, und das 
l in d  doch g ro ssartige  E ig enschaften ,“
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A uf Anregung zw eier M echaniker hat näm lich der D ichter des 
Figaro eine W asserleitung nach Art der ehem aligen Londoner begründet. 
Das Unternehm en gedieh, die Aktien desselben  stiegen  bedeutend. Aber 
gerade dieser Um stand war einigen Pariser Banquiers n icht genehm  und 
sie warben, um Beaum archais zu schaden, Niem and Geringeren, als den  
jungen Mirabeau, den nachm aligen Volkstribun und H elden der Revolution  
an. D ieser war aber zur Zeit, in  w elche die B egebenheit fällt, ein ziem lich  
berüchtigtes „mauvais su jet“, ein Abenteurer im schlim m sten Sinne des W ortes, 
der nur auf Kosten Anderer leb te  und auf den Verfasser des Figaro nicht 
gut zu sprechen war, w eil sich derselbe gew eigert hatte, ihm  die B agatelle  
von 12.000 fr. zu leihen. D ies benutzten die Banquiers, schossen Mirabeau 
Geld vor, unter der B edingung, dass er gegen  die neue W asserleitung  
schreibe. D ieser erm angelte nicht, es in seiner bekannten, überschw eng­
lichen W eise zu thun, und Beaum archais konnte sich nicht enthalten, in 
seiner Entgegnung ein ige schlechte W itze einzuflechten ; so benannte er die 
flagrante Staudrede nach A nalogie der Philippika des D em osthenes —  eine
Mirabelle. Das war für Mirabeau ein gefundener Handel. Mit der ganzen
W ucht seiner Beredsam keit warf sich dieser T itane über seinen  W idersacher 
und zerlästerte ihn und sein ganzes Leben und W irken in einer neuen 
Flugschrift derart, dass kein gutes Haar an ihm blieb. A lles war gespannt 
auf eine geharnischte Antwort; man w ollte wissen, auf w essen Seite man 
sich schlagen solle. Aber —  sei es, dass ihm die titanische Kraft des
G egners im ponierte, sei es, dass sich in ihm  das Bedürfnis nach Ruhe
geltend m achte —  Beaum archais schwieg. In den Augen der M enge galt 
er für b esiegt und das allgem eine In teresse lenkte sich von ihm ab und 
seinem  G egner zu.

Das Gefühl der Schwäche, w elches sich bei ihm e in geste llt zu haben  
schien, erm utigte Andere, m it dem  Koryphäen in die Schranken zu treten und 
sich durch die N iederlage desselben  den W eg zur Berühm theit zu bahnen.

In d ieser wenig löblichen Absicht brach ein junger, ehrgeiziger  
Advokat, N am ens B ergasse, bei G elegenheit eines R echtsstreites für seinen  
K lienten, den heruntergekom m enen elsässer Bauquier Kornman, einen Streit  
geradezu vom Zaune, indem  er Beaum archais und um die Sache noch p i­
kanter zu m achen, sogar den Nam en des dam aligen Polizeipräsidenten  
Lenoir in eine skandalöse Affaire h ineinm ischte. D ies geschah im J. 1787. 
U ngefähr sechs Jahre früher wurde unserem  Autor während eines Diners 
heim Prinzen von N assau eine Bittschrift der Frau des Banquiers Kornman  
gezeigt, die, um an der R ettung ihrer Mitgift verhindert zu werden, von 
ihrem Manne unter einem  schm ählichen Verwände m ittelst einer L ettre de  
cachet ins Gefängnis gebracht worden war, wo sie  schon seit m ehreren Mo­
naten schm achtete. Beaum archais verständigte sofort den Polizeipräsidenten  
von dem  Vorfälle, lie f  von einem  M inister zum ändern und bewirkte im 
Verein m it dem  Prinzen d ie Freilassung der Frau. D iese fieng g le ich  nach­
her der M itgift wegen m it ihrem Manne einen Prozess an, der sich hei 
der dam aligen fatalen G erichtsgebahrung Jahre laug dahinzog. M ittlerweile

4*
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fand Kornman in dem obgenannton Advokaten einen würdigen H elfershelfer, 
der auch vor einem  elenden Bubenstück nicht zurückschreckte. Beaum archais 
hatte längst auf die ganze G eschichte vergessen, als er p lötzlich durch eine 
R eihe ehrenrühriger Pam phlete angegriffen wurde. Es blieb ihm nichts übrig, 
als den Verfasser derselben wegen Verläum dung und Ehrenkränkung zu b e­
langen. Auch unterliess er nicht,, in Memoiren zu antworten, aber das 
Publikum fand an den sa tirisch en , geist- und w itzvollen Schriften Beaum ar­
chais’ keinen Gefallen m ehr. Es las m it Vorliebe die W erke eines Rousseau, 
und Bergasse schrieb in einer ähnlichen bom bastischen W eise, zog Alles, 
was ihm in die Feder kam, von den Ministern angefangen, mit in den 
Schlam m  hinein, versäum te nicht, alle jen e Fragen, w elche dam als die G e­
m üter bew egten —  die F reih eit der Presse, die R eichsstände, die R echte  
der Nation und dazwischen immer w ieder die Verruchtheit B eaum archais’, 
des Feindes der Rechte der Nation, einzum engen und fand m it seiner 
lächerlichen Em phase Gnade vor dem  Publikum . „Mögen sie erfahren, d iese  
Entarteten —  so donnerte er bei der Schlussverhandlung gegen  Beaum ar­
chais, N assau und Renoir — dass ich nie aufhören  werde, sie  zu verfolgen, 
dass ich, so lange sie  ungestraft bleiben, gegen  sie  sprechen w erde; zu 
ihren Füssen muss m an mich hinschlachten, oder sie sterben vor den m ei- 
nigen. Der A ltar der G erechtigkeit ist in diesem  Augenblick für m ich der 
Altar der Rache und auf diesem  unheilvollen Altar schwöre ich, dass kein  
Friede mehr unter uns herrschen wird, dass ich sie nicht m ehr auslassen, 
dass ich nicht ruhen und rasten werde, dass ich m ich an sie fesseln will, 
wie die Furien an das schuldbeladene Gewissen und Du, Vorsitzender 
dieses erhabenen Tribunals, Du Freund der S itten  und der G esetze . . .  in 
D eine Hände lege ich m einen Schw ur!“

G egen solche K eulenschläge, die schon ziem lich stark an die 
Schlächterei und an den M etzgerstyl der Schreckensm änner gem ahnen, ver- 
theidigte sich Beaum archais m it den W espenstichen der Ironie vergeb en s, 
und den R at seiner Freunde, m it g leicher W affe den Feind anzugreifen, 
liess der alternde Mann unberücksichtigt.

Trotz aller Kom plim ente, die B ergasse zum Schluss seines Plaidoyers 
den Richtern m achte, Hessen sich dieselben  nicht abhalten, den rache- und 
feuerspeienden Redner wegen unberechtigter Verläumdung zu 1000 fr. 
Schadenersatz zu verurthcilen m it g le ich zeitiger Androhung einer exem pla­
rischen Strafe, im F alle er die B eleidigungen gegen  Beaum archais fortsetzen  
sollte. Aber wie se inerzeit im P rozess Goezmaim, ste llte  sich  auch diesm al 
die öffentliche Meinung auf die Seite  des Verurthoilten und der Verfasser 
von Figaros H ochzeit erlitt an seinem  Rufe eine W unde, von der er sich  
nicht mehr erholen sollte. Einen Augenblick schien cs zwar, als ob ihm das 
Publikum seine Gunst noch einm al zuw enden w ollte. Er hat näm lich, wie 
er es schon in der Vorrede zum Barbier von Sevilla  versprochen, den T ext 
zur Oper T a r a  r e  verfasst und durch Salvini, einen Schüler Glucks, in 
Musik setzen  lassen. Der bewährte R uf des Verfassers führte d ie Massen  
ebenso der Oper zu, w ie ehem als dom T h éà ter -F ra n c is . W as er aber bot
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—  und er wollte darin etwas N eues, noch nie D agew esenes b ieten  —  blieb  
hinter den gehegten  Erwartungen ; „man staunte über das Genre, aber man 
bewunderte es n ich t.“ Tarare —  den Nam en hat Beaum archais einer E r­
zählung entlehnt —  ist w ieder nichts Anderes, a ls Figaro in der Verklei­
dung eines indischen Kriegers, der mit besonderen geistigen  und körperlichen  
Vorzügen ausgestattet sich aus seiner niederen Stellung, trotz den  V erfol­
gungen des Königs, der ihm sein W eib entreissen will und trotz anderer 
Hindernisse den W eg zum Throne bahnt. Beaum archais hatte le ider keine 
dichterische Begabung; nicht einm al in  seinen  jüngeren Jahren waren seine  
Leistungen gleichm ässig; neben einzelnen guten fanden sich zum eist m ittel- 
m assige Produkte vor. Auch im Tarare blieb sein Können hinter dem  
W ollen. D ie Verse des T extbuches waren nicht im Stande den Compositoi»' 
zu b egeistern  und liessen  das Publikum wo m öglich noch kälter. *)

D ie Revolution, an deren Einbruch der D ichter des Figaro m itg e­
arbeitet hatte, gesta ltete  sich für denselben  äusserst ungünstig. N icht lange  
vor der Erstürm ung der B astille hatte er sich in ihrer unm ittelbaren Nähe 
ein prächtiges Palais erbaut und einen reizenden Park nach englischem  
M uster an gelegt ; das Ganze k ostete mehr als anderthalb M illionen fr. und 
übte auf die neugierigen Pariser eine besondere Anziehungskraft a u s .2) Von

■) G erade in  diese Z e it fä llt e in  kleines, herziges G edicht, e in e r je n e r  ech ten  
H erzeustöne, w elche dem  a lten  M anne d ie w ahre  L iebe zu seinem  K inde en tlock te  u n d  de r 
in den L iedern  B érangers einen tausendfachen W iederha ll fand. D a es en tsch ieden  d as  
beste von den k leinen  poetischen E rzeugn issen  unseres A utors ist, so m ag es h ier eine 
S te lle  finden.

Die A ufschrift desselben lau te t etw as b re ite r, a ls m an sie gew öhnlich  v o r d ie ­
sem  G edichte findet, w ie fo lg t: „E ine a lte  gallische und b ü rg erlich e  W eise, gesungen
bei d e r R ü ck k eh r de r E u g en ie  B eaum archais aus dem  K loster in das vä te rliche  Ilau s 
gew idm et ih re r  M u tter und entw orfen  von P e te r  A ugustin , ih rem  V ater, dem  ersten  
D ichter von Paris — w enn m an  bei d e r  P o rte  S t. A ntoine h in einkom m t.“

„H ier A ugustin  P ierre , „Q uelle so tte  m anie ,
P a rc o u ra n t son ja rd in , Du bonheur m e p riv an t,
R eg ard au t sa  chaum iùre , R e ticn t m on E u g en ie
D isait d ’un a ir  c k a g rin : Dans un fatal couvan t

Jo  lo veux, c a r  c 'est la ra ison  J e  veux l’avo ir : c ’est la  raison
Que je  sois m aitre  en m a m aison .“ Que j ’en sois m aitre  en m a m aison.“

„E lle  uso sa  jeunesso 
A c h an te r  du  la tin ,
T an d is que lp. vieillesso 
Me pousse vers m a fin.

T a n t  que je  vis, c’est la  ra ison 
Que je  l’om brasse dans m aison .“

’) U n te r de r K orrespondenz B eaum archais’ finden sich m eh re re  S chre iben  von 
frem den L eu ten , d ie ihn um d ie  E rla u b n is  b itte n , das Haus und den P a rk  besich tigen  
zu dürfen , d a ru n te r  auch ein  reizendes B riefchen von e inem  ju n g en  M ädchen, Rosa 
H errau t, das fü r sich und d ie Ih rig en  um E in lass b i t te t .  B eaum archais, d e r  fü r ein zartes  
E n tgegenkom m en auch  in seinem  A lte r em pfänglich  w ar, gab  eine A n tw ort, d ie zugleich 
als eine kleine Probe  seines Briefstyls d ienen  m ag : „E s is t unm öglich, m ein  F räu le in , um
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da hat er jenem  gräulichen Schauspiel Zusehen müssen, durch w elches 
die Revolution inauguriert wurde. U nter der neuen Ordnung der D inge  
bekam en seine verschiedenen F einde p lötzlich  freie Hand und Hessen dem  
reichen Manne ihre G alle verspüren. Man h etzte den Pöbel auf ihn und 
wiederholt m uste er sich gefallen  lassen, dass sein  Haus vom Dach bis  
zum K eller durchstöbert w urde; mau suchte darin vergeblich nach G egen­
ständen, w elche d ie öffentliche S icherheit gefährdeten. E ine U nzahl von 
M enschen b ette lte  ilm an, oder verlangte Anlohen, und wenn er jedem  
tollen  V erlangen nicht sofort willfahrte, so wurde er m it Drohungen über­
häuft und sogar w iederholt angefallen, so dass er olino W affe n icht mehr 
ausgehen  durfte.

Inm itten a ll der D rangsale suchte und fand unser D ichter Erquickung 
und Erholung bei seiner M use; er kam zum dritten M ale auf seine 
Lieblingsfigur zurück, indem  er dem Ernste der Zeit gem äss im Tone der 
ersten Produktion ein  fiinfaktiges Drama verfasste: L a  m ò r e  c o u p a b l e  
(1792). Er ze ig t darin die Hauptpersonen des „Tollen T a g es“ um zwanzig  
Jahre älter. E in elender H euchler, dem  der Verfasser den Nam en Bergearss 
(Anagramm von B ergasse) leiht, hat sich in das Vertrauen des Grafen A l­
m aviva und in dessen Fam ilie, d ie sich um einen Sohn und eine Tochter  
verm ehrt hat, geschlichen  und ein nam enloses U nheil in derselben an ge­
richtet. Aber er m acht die R echnung ohne Freund Figaro, der ih n  in Schach  
zu halten  w eiss und schliesslich  entlarvt. Da sich Beaum archais m it den 
Schauspielern der Com édie-Frangaise der G esellschaft der dram atischen  
Autoren w egen Überwerfen hatte, so Hess er das neue Stück in dem kürzlich  
in der Nähe seines P alastes errichteten Théàtre de Marais aufführen ; die 
schlechte B esetzung der Rollen brachte es jedoch  nicht zur vollen  Geltung. 
Erst fünf Jahre später nahm es die C om édie-Frangaise w ieder auf und er­
langte dam it einen ziem lich bedeutenden Erfolg. W as auch La Harpe 
diesem  letzten  dram atischen W erke unseres Autors Schlim m es nachsagen  
m ag, so is t  „die schuldhafte M utter“ unstreitig dasjenige von den Dramen  
Beaum archais’, das immer noch hie und da zur V orstellung gelangt und 
nicht erm angelt einen tiefen Eindruck auf das Publikum  zu m achen.

Im selben Jahre wurde Beaum archais veranlasst, eine Lieferung von 
60.000 Gewehren für d ie Republik zu übernehm en. D ieselben  rührten von 
der Entwaffnung der ehem aligen  spanischen N iederlande her, lagen  in Hol­
land und wurden von O esterreich nur unter der Bedingung verkauft, dass

eine so gerin g fü g ig e  K le in igkeit m it m eh r A nm ut zu b itte n . G lücklich derjen ige , den Sie 
e inst für w ü rd ig  e rach ten , von Ihnen  e tw as A nziehenderes zu erlan g en . M ein G ärtch en  ist 
w eit en tfe rn t, d ie  G unst Ih res  B esuches zu verd ien en ; a b e r w ie es auch  sei, erw eisen Sie 
ihm  d iejen ige, es zu versch ö n ern : es w ird  m ir dann  um  so th e u re r  und  Ih re  B egleitung  
w illkom m en sein. Ich finde d ieselbe übrigens e tw as u n vorsich tig , d ie V erm ittlu n g  e in e r 
so ge is tre ichen , ju n g en  D am e n ich t fü r w ich tigere  Sachen aufzusparen . M an schadet 
seinem  K red it, wenn m an ihn  au f K le in ig k e iten  v e rgeudet.

E m pfangen  Sie den A usdruck d e r H ochachtung  u n d  des eh rfu rch tsvo llen  D ankes 
von dem jenigen, d e r d ie E h re  h a t zu sein, m ein F rä u le in , Ih r  e tc . B eaum archais.“
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sie in die Kolonien transportiert werden. D ie a lte U nternehm ungslust er­
w achte in dom greisen Spekulanten und m it jugendlichem  Eifer und der 
gewohnten Energie stürzte er sich trotz seiner sechzig Jahre in das W agnis, 
das ihm den Abend seines Lebens vollständig verbittern und sein  Vermögen  
aufzehren sollte. Trotz der grössten Anstrengungen war er ausser Stande, 
die heikle A ngelegenheit in der erwünschten kurzen Z eit abzuwickeln, zum al, 
da die M inister, d ie ihm anfangs jed e  m ögliche U nterstützung versprachen, 
schliesslich  nicht nur ihr W ort nicht einhielten, sondern ihm selbst noch  
Schwierigkeiten in  den W eg legten . So zog sich die Sache in die Länge  
und bot einigen heissblütigen Patrioten Stoff zu V erdächtigungen und An­
schwärzungen, in F olge w elcher Beaum archais ins G efängnis geworfen wurde 
und es nur der Grossmut eines Mannes, (Jen er seinerzeit m it Epigram m en  
verfolgte, zu verdanken hatte, dass er dem  Blutbade vom 2. Septem ber  
entgieng. D araufhin brachte er seine Fam ilie in S ich erh eit; er se lb st  b lieb  
aber in Paris und bestürm te die M inister, ihr V ersprechen einzulösen. Auf 
die positive Zusicherung jedw eder Beihülfe reiste er auf einem  Um wege über 
London, wo er bei einem  Geschäftsfreund eine Anleihe m achte, nach H ol­
land. Aber weder eine m aterielle, noch eine sonstige U nterstützung wurde 
ihm daselbst zu Theil. M ittlerweile wurde das Königtum  gestürzt und B eau ­
m archais bekam die Nachricht, dass er als M itschuldiger an einer an geb ­
lichen Verschwörung angeklagt und der Befehl ertheilt worden sei, ihn zu 
verhaften und nach Frankreich zu bringen ; er solle sch leunigst nach E ngland  
Üüchten. Sein  Ilaus in Paris wurde (dam als schon zum dritten M ale) unter 
S ieg e l gesetzt und sein Vermögen konfisziert. Er g ieug zwar nach England, 
wäre aber sofort nach Frankreich w eiter gereist, wenn ihn sein Londoner 
G läubiger, dem es um das Leben des Schuldners offenbar m ehr zu thun 
war, als d iesem  selbst, n icht im Schuldengefängnis untergebracht hätte. Er 
liess wol den Geschäftsfreund an N ichts M angel leiden  und Beaum archais 
fand Zeit, über seine L age nachzudenken und ein M emoire zu verfassen. 
Mit diesem  ausgerüstet kehrte er, nachdem  die nötige Sum me aus Frank­
reich angelangt war, nach Paris zurück, liess dasselbe in m ehreren Tausend  
Exem plaren drucken und hauptsächlich  an die K onveutm itglieder vertheilen. 
Er wies darin haarscharf se ine Schuld losigkeit nach. Doch das hätte wol 
wenig gen ü tzt, wenn ihn d ie Republikaner nicht für die Herbeischaffung  
der Gewehre geb rau ch t hätten. Aber im merhin wurde der U rtheilsspruch  
vom W olfahrtsausschusse kassiert, das Vermögen herausgegeben  und der 
unglückliche U nternehm er neuerdings in der E igenschaft eines geheim en  
A genten m it der fatalen M ission betraut; se in e Fam ilie und seine gan ze  
Habe sollte für das G elingen haften. Kaum war er abgereist, als d ie Muni­
zipalität, w elche von der geheim en M ission n ich t unterrichtet worden w ar, 
den nunm ehrigen A genten  des W olfahrtsausschusses auf die E m igrantenliste  
setzte , sein Verm ögen neuerdings einzog und die Fam ilie ins G efängnis  
schickte. Und Beaum archais, der Em igrant, durfte gar nicht zu Hülfe eilen , 
sondern schlug sich  drei Jahre in der Frem de herum, ohne irgend w elche  
Nachricht von seinen  Lieben, kam schliesslich  nach Hamburg, wo er eine



Z eit lang in der grössten m ateriellen  Bedrängnis eine elende M ansarde b e ­
wohnte. Endlich gelang es seiner Gomalin und seinen Freunden, ihn von 
der Em igrantenliste streichen zu lassen und so kehrte er 1796 geistig  und 
körperlich gebrochen nach Paris zurück. M ateriell war er so gut w ie rui­
niert, denn seine Schuldner hatten sich inzwischen kluger W eise m it der 
Regierung ausgeglichen, ihm blieben nur die Gläubiger, und die gesta l­
teten  seine E xistenz gar nicht beneidenswert. Mit dem  Mute der Ver­
zweiflung w agte sich der Greis in don ungleichen Kampf, um zu retten, 
was sich retten liess. Er hatte noch die Freude, seine Tochter Eugenie, 
die er über Alles liebte, an einen soliden, jungen Mann zu verheiraten und 
anderntheils den Schmerz, (im  Mai 1798) se ine theure Schw ester Ju lie  
sterben zu sehen. Ein Jahr darauf, am 18. Mai 1799, fand man ihn am  
Morgen, nachdem  er noch Ta^s zuvor im Kreise se iner Fam ilie in der 
h eitersten  Stim m ung soupiert h atte, todt im B ette ; ein Schlagfluss hatte  
seinem  unruhigen Lohen ein sanftes E nde bereitet. Er wurde in einem  
Mausoleum, das er bei Lebzeiten in seinem  englischen Parke errichtet hatte, 
von der Fam ilie und einigen Freunden ohne irgend welchen Pomp b eigesetzt.

In ihm starb am Berührungspunkte zw eier Jahrhunderte ein U ni­
versalgenie, ein Mann, dessen  glänzende G eistesgaben in der Zeit, in der 
er lebte, grell gegen  die U m gebung abstachen, und das A uge des unge­
wohnten, oberflächlichen Zuschauers beleidigten, sta tt ihm wohlzuthun. W ie  
in der Fabel die Kröte auf den Johanniswurm, dessen unfreiwilliger Glanz 
das U nthier reizte , schoss auch der N eid sein ganzes Gift auf den Günst­
ling Fortunas. Das Schicksal hat den M isgriff begangen, ein W esen, das 
seinem  G eiste und seinen Eigenschaften .nach berufen war, in  u n s e r e m  
Jahrhundert zur vollen G eltung zu gelangen, in  einem  Augenblick der Laune 
um ein M enschenalter zu früh auf die W elt zu setzen. D ie G esellschaft, 
unter w elcher er aufwuchs, hatte gleich  bei seiner Geburt um ihn einen  
Zauberkreis gezogen , aus welchem  er ungestraft nicht hinaustrachten durfte. 
Sein feuriger G eist sprengt aber die alten , verrosteten sozialen  F esseln  
und die G esellschaft beeilt sich,* ihn für d iese V erw egenheit zu züchtigen. 
S ta tt seinen W eg gerade fortsetzen zu können, wird er durch die uner­
steigbaren W älle gesellschaftlichen  Vorurthoils genötigt, auf Um wogen zu 
seinem  Z iele zu gelangen. Er hat gut se ine T alente in  dio W agschale legen  
— was w iegen sie denn bei d e m  S o h n e  e i n e s  a r m e n  U h r m a c h e r s !  
Etwas Anderes wäre es, wenn er eine R eihe hoher Ahnen dazu legen  könnte, 
da würde die Schale unter ihrem wertvollen G ewichte sofort sinken. Und  
dabei ist er auch noch unbescheiden, b ildet sich auf seinen G eist etw as ein, 
drängt sich in den Vordergrund, verlangt Anerkennung, erwirbt sich den 
Adel, kommt zu Reichtum, wird ein Vertrauter der königlichen Prinzes­
sinnen, der M inister, des Königs selbst ; er —  der Sohn einer Uhrmachers ! 
Ja, die n ied ere  Abkunft! das war eine Todsünde, für die es im vorigen  
Jahrhundert k eine Absolution gab und die erst durch die Bluttaufe der 
Revolution g e t ilg t  wurde.



Beaum archais m ochte anfangen, was er w ollte, er weckte sich überall 
Neider und F einde. Was nützte es ihm, dass seine Fam ilie und seine An­
gehörigen ihn vergötterten, dass d iejenigen, w elche die G elegenheit hatten, 
ihn genau kennen zu lernen, ihr Leben lang m it u n g e te ilte r  L iebe und 
Achtung an ihm  hiengen: der erste beste Pam phletist warf Koth auf ihn m it 
vollen Händen und die neugierige M enge, die den Einen ebenso wenig  
kannte, wie den Ändern, ergötzte sich an dem  rohen Schauspiel. W as nützte 
es ihm, dass er, nach der Aussage seines Kassiers, im Laufe der Jahre an 
allerhand Arme, d ie gew ust hatten sein M itleid zu erwecken, nahezu eine 
Million fr. an U nterstützungen und G eschenken vertheilen liess?  A lle B itt­
steller konnte er nicht befriedigen und wurde deshalb  geschm äht und ver- 
läumdet.

Jedoch über a lle W iderwärtigkeiten des Lebens trug ihn das Be- 
wustsein des redlichen W ollens und die G ediegenheit des Charakters s ie g ­
reich hinüber, so dass er auf seinen  L ebenslauf zurückblickend von sich  
sagen konnte: „Ich war nichts als ich  und so bin ich geblieben, irei in ­
m itten von Fesseln , heiter in den höchsten Gefahren, jed em  Sturm trotzend , 
mit der einen Hand Geschäfte, m it der anderen K rieg führend, faul wie ein 
Langohr und immer bei der Arbeit, von tausend Vcrläum dungen verfolgt, 
jedoch  glücklich in m einem  Innern, zu keiner Koterie, w eder zu einer 
literarischen, noch m ystischen, noch politischen  gehörig, N iem andes Speichel 
leckend und doch von Jederm ann zurückgestossen .“



III. Abschnitt.

Beaumarchais’ Werke.

A.

Die Memoiren.
In der Lebensbeschreibung unseres Autors ist an betreffender S te lle  

die G eschichte der Streit- oder V ertheidigungsschriften im Prozess Goezm an, 
ihre E ntstehung und ihr unm ittelbarer Erfolg bereits erörtert worden. Man 
weiss, w elche Rache das Parlam ent Maupeou an dem kühnen Angreifer g e ­
nommen, sowie, dass es m it derselben in der Hälfte stehen  bleiben m uste. 
Es traute sich nicht die infam icrende Cerem onie an dem  G ünstling der 
öffentlichen Meinung vorzunehm en und gab sich dadurch eine tilösse, die 
anfangs ein allgem eines Gelächter, später auch die gebührende Verachtung  
hervorgerufen hat. Es fiel bald nach dem  Tode Ludwigs XV., der es ins 
Leben gerufen, an den S tre ich en , welche ihm Beaum archais in offener 
Schlacht beigebracht hatte. E ine der ersten hervorragenden T haten  des 
neuen Königs war, dass er der Stim m e der öffentlichen Meinung gehorchend  
die ehem aligen Gerichtshöfe in ihre R echte w ieder e in setzte.

Jedoch  die W irkung der Beaum archais’schen Memoiren war eine 
viel w eittragendere, als man im ersten A ugenblick ahnen konnte. Es var  
nicht das ephem ere Parlam ent selbst, sondern das verknöcherte G erichts­
w esen überhaupt, das durch sie einen T odesstoss bekam. Denn der Ver­
fasser enthüllte m it kühner Iland und ohne irgend w elche Rücksicht alle  
Schäden der gerichtlichen Prozedur, w elche das Prozessieren ins U n ­
endliche zog und enorme G erichtskosten verursachte. Das geheim nisvolle 
Schweigen, m it dem sich das Verfahren umgab, erregte Mistrauen und 
Beaum archais zauderte nicht, gegen  d asselbe den Fluch der L ächerlichkeit 
und auf die R ichter den Verdacht der Parteilichkeit, der Lüge und der 
N iedertracht zu schleudern. Die Parlam ente hatten zwar ehem als durch 
ihre w iederholte energische Einsprache in politischen D ingen sich das V er­
trauen dos Publikum s erworben und verstanden cs auch, aus dem selben in 
ihren S treitigk eiten  mit der R egierung Kapital zu machen. Als sie nach 
dem  Sturze des Parlam ents Maupeou in ihren früheren" gerichtlichen  Sch len­
drian zurückfielen, m uste auch auf sie der F luch  der Lächerlichkeit fallen, 
dem das Parlam ent Maupeou erlegen war. Als sie  aber der vollständig ver­
änderten  soz ia len  und politischen Ström ung en tgegen , um ihre eigen e Dik­
tatur aufrecht zu erhalten, die R eichsstände, um deren Einberufung sie sich
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wol das m eiste Verdienst erworben hatten, in die alten G erechtsam e der 
früheren Jahrhunderte einschränken wollten, da schlugen auch über ihnen  
die W ogen der neuen m ächtigen Zeitström uug zusammen, da hatte auch für 
sie d ie le tzte Stunde geschlagen .

So war, wie Ilettuer sagt, der Prozess Beaum archais’ für die p oliti­
schen Kämpfe von derselben Bedeutung, wie ehem als der Prozess Calas für 
die religiösen. Es handelte sich hei diesem  bedeutungsschweren E reignisse 
um nichts Geringeres, als um die Freiheit vor dem G esetz, und es wurde 
schliesslich  zur W ahrheit, was Beaum archais in seiner vierten Denkschrift 
gesagt h a t: „Die Nation sitzt (zwar) nicht auf den Bänken derjenigen,
w elche das U rtheil sprechen, aber ihr m ajestätischer Blick schwebt über 
der Versamm lung. Ist sie auch nie die R ichterin der einzelnen M enschen, 
so ist sie  jed erzeit die R ichterin der R ich ter .“

Beaum archais stand m it seinen  Memoiren nicht allein. Schon vor 
ihm  erregten ähnliche tendenziöse Broschüren der G eneraladvokaten M ondar, 
Gastilion und La Chalotais allgem eine Aufm erksam keit und Theilnahm e. 
Der L etztere bewirkte beisp ielsw eise durch seine Schriften, dass der Gou­
verneur H erzog von A iguillon in einem  Prozess gegen  das Parlam ent der 
Bretagne trotz de? Protektion des K önigs und der Dubarry verurtheilt 
wurde. „La C halotais“, sag t Arnd (II. 46 5 ), „hatte, da er auf B efehl Ludwigs 
XV. ins G efängnis geworfen und seiner Feder beraubt wurde, eine seiner 
Eingaben an den K önig mit einem  Zahnstocher geschrieben und Voltaire 
gesagt, dass derselbe für die E w igkeit geschrieben. Voltaire äusserte sich  
so, weil ihm die Unerschrockenheit und U nbeugsam keit des bretagnischen  
G eneraladvokaten gehol und er an diesem  Kampfe a ls einer A eusserung der 
1* reiheit G elallen fand. Aber die N achw elt hat d ieses Lob nicht bestätigt 
und La C halotais’ Gesinnung stand w eit über seinem  literarischen Talent, 
das je tz t keinen besonderen Eindruck hervorbringen würde.“ Das Letztere 
liesse  sich von den Produktionen der zwei erstgenannten Männer, sowie 
von denjenigen des G eneraladvokaten Servan und des Parlam entspräsidenten  
Uupaty sagen, die mau gleichfalls ihrer Tendenz w egen mit Jubel begrüsste, 
die aber in literarischer Beziehung von den Produktionen des XVIII. Jahr- 
liundertes überhaupt, und von den Memoiren unseres A utors insbesondere  
w eit überholt worden sind. E s m acht sich in den Memoiren dieser Juristen  
eine leere Rhetorik, eine erkünstelte Beredsam keit und eine übertiebene 
Deklam ation geltend, was man in den Schriften Beaum archais’ vergeblich  
suchen würde.

Alle Literarhistoriker sind des Lobes voll, wenn sie auf die M e­
moiren unseres Autors zu reden kommen. (V illem ain g ieng in seiner B e­
wunderung so weit, dass er dessen  Komödien vollständig übersehen hat.) 
Sie bilden aber auch gleichsam  ein Bouquet, e ine Gruppe der m annigfachsten  
literarischen Blüten. Roman, Satyre, Kom ödie, Pam phlet treiben darin ruhig 
ueben all den E lem enten, w elche einer echten V erte id igu n gssch r ift zu ­
komm en. G eist, Phantasie, Logik, Pathos, Ironie, Alles vereint sich zu dem  
o i n e n  Zweck: das In teresse des Publikum s zu wecken.
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W ollen wir darin einen Roman finden ? Die Schilderung der sp ani­
schen R eise im vierten Memoire könnte einen recht interessanten vorstellen , 
wenn mau sie nicht, so wie Göthe, als ein Drama auffassen will.

W ollen wir eine K om ödie? Die Confrontation mit der Frau Goezman  
im G erichtsaale wird von der G erichtsszene in F igaros H ochzeit kaum über­
troffen. „Heute bin ich es, M adame“, sagt darin Beaum archais, „der den 
Angriff eröffnet. Mein Schlachtplan ist folgender. W ir werden Ihr Verhör 
und Ihre Vernehm ung durchgehen; ich  m ache dazu m eine Bemerkungen. 
Aber für jed e  Beleidigung, die Sie mir anthun, werde ich  mich sofort 
rächen, indem  ich Sie in neue W idersprüche verw ickle.“

—  „In neue, m ein H err? Giebt es denn w elche in m einen A ussagen?“

—  »Ach, du guter Him m el! Madame, es wim m elt davon darin. Aber 
ich gestehe ein, dass es auffallender ist, sie  bei erneuerter Lektüre nicht 
zu gewahren, als sic  beim  Diktieren begangen zu haben.“ (Beaum archais 
nimmt die Papiere in die Hand, um sie  durchzusehen.)

— „W ie! Hat denn der Herr die Freiheit, A lles zu lesen, was ich  
habe schreiben m üssen?“

—  „Das ist ein R echt, Madame, von dem  ich mit aller m öglichen  
Rücksicht Gebrauch m achen werde. In Ihrem ersten Verhör, es handelte  
sich darum, ob S ie von (dom Buchhändler) Le Jay hundert Louisd’or er­
halten haben, um II. v. Beaum archais eine U nterredung (bei Ihrem Gemal) 
zu verschaffen —  sehe ich, zu  Ehren Ihrer M ässigung sei es gesagt, 
dass d ie sechzehn Antworten auf ebenso v ie le  Fragen m it keiner überflüssi­
gen Ausschm ückung überladen sind. (L iest das P rotokoll): Auf die Frage : 
ob sie hundert Louis in zw ei R ollen bekomm en ? Antwort: D a s  i s t  f a l s c h !  
—  Ob sie d ieselben in einem  Carton für Blumen versteckt?  D a s  i s t  n i c h t  
w a h r !  —  Ob sie bis nach Beendigung des P rozesses (n. gegen  La B lacho) 
behalten? F r e c h e  L ü g e ?  —> Ob sie n icht m it Le Jay für denselben  
Abend eine Audienz versprochen? A b s c h e u l i c h e  V e r l ä u m d u n g!  —  
Ob sie Le Jay gesagt habe: ,das Geld war nicht nötig, Ihr W ort hätte mir 
genügt1? T e u f l i s c h e  E r f i n d u n g !  e tc .“

—  (Beaum archais verliest ein zw eites Verhör, in welchem  Frau  
Goezman a lle  früheren Fragen bejaht hat.) „Da sich die Aussagen voll­
ständ ig  w idersprechen, so b itte  ich, mir zu sagen, an w elches von den  
beiden Protokollen S ie sich halten  w ollen ?“

—  „W eder an das eine, noch an das andere. A lles, was ich gesag t  
habe, ist ohne Bedeutung. Ich h alte mich au die W iederverlesung der 
Zeugenaussagen, a ls das einzige Schriftstück, das die W ahrheit en th ä lt,“

Beaum archais verliest das Schriftstück, bringt sie durch seine Fragen  
in W iderspruch m it ihren früheren A ussagen, bis sie  schliesslich  ängstlich  
und ungeduldig wird. S ie leugnet kurzwog, von Le Jay die fünfzehn  
Louis für den Sekretär bekom m en zu haben.

—  „Bedenken Sie, Madame, dass es doch besser wäre, zu sagen, 
dass S ie nichts davon w issen.“
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—  „Ich behaupte, mein Herr, dass man m it mir darüber gar nicht 
gesprochen h a t; hätte es überhaupt Sinn, einer Frau m eines S tandes fünf­
zehn Louisd’or anzubieten, mir, die ihrer noch den Abend vorher hundert 
ausgeschlagen  h a t.“ (S ie hält p lötzlich  inne und b eisst sieb in die Lippen.)

— „Am Vorabend des T ages, an dem man mit Ihnen über die 
fünfzehn Louis gar nicht gesprochen hat, n icht w ahr?“

—  (S ie erhebt sich wütend.) „M achen Sie ein Ende, oder ich gebe  
Ihnen ein Paar Ohrfeigen . . . .  W as habe ich  mit den fünfzehn Louis zu 
thu n? Mit Ihren kleinlichen, verblüm ten Redew endungen suchen Sie m ich  
zu verwirren und mir das W ort abzuschneiden; aber ich schwöre, kein W ort 
m ehr zu antw orten.“

Ihr Fächer bew egte sich doppelt so schnell, um das Feuer zu 
dämpfen, das ihr zu Kopfe gestiegen  war. Der G erichtsschreiber wollte 
Etwas sagen, bekam  aber eine tüchtige Zurechtweisung. Der „w eise“ Rath 
leg te  sich für Madame Goezm an ins M ittel. Aber Beaum archais ste llt un­
behindert den wahren Sachverhalt fest. Zum Schluss bew eist er der Dame, 
d ass sie nur eine S tatistin  sei, w elche die iür sie verfaste R olle schlecht 
einstudiert hat, da sie jed en  Augenblick aus derselben falle.

„Haben S i e ,  sagt er zu Ende der Confrontation, zu Protokoll dik­
tier t: Man muss erst sehen, ob der Bew eis erhärtet ist, dass man dem Le 
Jay die fünfzehn Louisd’or zurückgestellt h a t“ und „bis dato lieg t kein  
corpus delicti vor —  c o r p u s  d e l i c t i ?  Grösser G ott! — und viele andere 
schöne Sachen, die man n icht im K loster lern t?  Ist es n icht klar, dass ich  
verraten b in? Man m eldet mir eine sch lichte Frau an und ste llt  mir einen  
deutschen Publizisten en tgegen .“

W ill man Beaum archais in einfachen ernsten W orten reden hören, 
so lese  man im zw eiten Memoire die sch lich te Erzählung seiner L ebens­
geschichte, d ie er den giftigen  Verläum dungen seiner Feinde entgegenhält. 
Im Gefühle der widerfahrenen U nbill ruft er da aus : „ 0  Ihr, d ie Ihr mich 
verläum dot, ohne m ich zu kennen, tretet ein in den Kreis m einer Fam ilie 
und höret um m ich herum  die Segensw ünsche einer M enge guter Herzen, 
und Ihr werdet beschäm t davon geh en .“

D ie Angriffe der F einde entlocken ihm  oft wahre H erzenslaute, die 
man kaum lesen  konnte, ohne gerührt zu worden. So wirft m an  ihm seine  
Geburt und das Handwerk seines V aters vor. Er antw ortet darauf: „Leider 
verband der le tz te  m einer Vorfahren m it m ehreren anderen  H andelszweigen  
eine ziem liche Berühm theit in der Uhrm acherkunst. D a ich gezw ungen bin, 
m dieser Beziehung das Vordamm ungsurtheil über mich ergehen  zu lassen, 
so gestehe ich m it Schm erz ein, dass m ich N ichts von dem gerechten  An- 
w urf reinwaschen kann, den S ie  mir m achen —  der Solin m eines Vaters 
zu se in ! Aber ich halte inne, denn ich fühle ihn h inter mir, wie er auf das 
herabsioht, was ich schreibe, und mich lächelnd  umarmt. 0  Ihr, d ie Ihr 
uiir m einen Vater zum Vorwurf macht, Ihr habt keinen Begriff von seinem  
edelm ütigen Herzen."
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Ein anderes Mal ist es bitterer Spott, mit dem  er seinem  W ider­
sacher entgegentritt. Arnauld Baculard sagte in einem  gegen  Beaumarchais 
gerichteten  M em oire: „Ja, ich g ieng zu Fuss und bogegnete in der Rue 
Condé dem Herrn Carou, der in einer Carrosse sass, in  s e i n e r  C a r r o s s e ! “ 
Darauf antwortet Beaum archais: „In seiner Carrosse! w iederholen S ie m it
einem dicken A usrufungszeichen? W er würde nicht aus diesem  traurigen  
„Ich g ieng zu Fuss" und aus dem dicken Ausrufungszeichen, das m einer 
Carrosse nachläuft, urtheilen, dass S ie der verkörperte N eid  sind. Ich aber, 
der ich S ie  als einen kreuzbraven Sterblichen kenne, ich weiss sehr wohl, 
dass jen er Ausruf: In  s e i n e r  C a r r o s s e !  nicht sagen  w illl, dass S ie sich  
darüber ärgern, mich in m einer K utsche zu sehen, sondern darüber, dass 
ich Sie nicht in der Ihrigen gesehen h ab e.“

Aber nie war, nach der A ussage V illem ains (III. 425) der Frohsinn  
erhabener, der Spott n iederschm etternder, die Länge einer Schm ähung durch 
die Originalität der Form erträglicher gem acht worden, als da, wo der 
Verfasser zu Anfang des vierten Memoire Gott b ittet, Er m öge w enigstens, 
da sein D iener ja  alle Leiden m it Dem ut auf sich nehm en will, seine Feinde  
so m achen, wie er —  der Verfasser — sich d ieselben  vorstellt. Darauf 
folgen nach einanander die naturgetreuen Schilderungen der Charaktere des  
Grafen La Blachc, Goezm anns und seiner Frau, des Buchhändlers Le Jay. 
Schliesslich  w endet er sich gegen  Marin, der dabei am sch lech testen  w eg­
kommt:

„ . . .  Das wäre m ein inbrünstiges G ebet gew esen ; und wenn mir das 
A lles gewährt worden wäre, durch so viel N achgieb igkeit erm untert, würde 
ich hinzugefügt haben: H ö c h s t e  G ü t e !  Wenn es geschrieben steh t, dass 
sich auch ein Eindringling in d iese schreckliche A ngelegenheit h ineinm ischen  
solle und au f die Ehre Anspruch erhebe, sie zu schlichten, dadurch, dass 
er einen U nschuldigen opfert und mich in eine unentwirrbare V erlegenheit 
stürzt: da w ollte ich denn, dass dieser Mann ein linkischer und schw er­
fälliger K opf sei, dass eine ungeschickte B ösw illigkeit ihm se it langer Zeit 
zwei sonst unvereinbare D inge aufgebürdet hätte, den öffentlichen H ass und 
die V erachtung; ich w ollte vor A llem , dass er treulos gegen  seine Freunde, 
undankbar gegen  seine Beschützer, bei den Schriftstellern  seiner Gensuren 
w egen verhasst, den Lesern seiner Schriften bis zum E kel zuwider, den 
G eldbedürltigen wegen seiner W ucherzinsen schrecklich sei, dass er verbotene 
Bücher colportiere, Leute, die ihm in ihre Häuser Zutritt gewähren, ausspio­
niere, und, um sich zu bereichern, die unglücklichen Buchhändler in Ver­
zweiflung bringe ; dass endlich die Menschen von ihm so denken, dass seine  
Anklage hinreiche, um für einen Ehrenm ann zu gelten , und seine Protektion, 
um mit vollem  R echte Verdacht zu  erregen: —  g i e b  m i r  d e n  M a r i n ! “

Dadurch, dass sich Beaum archais w iederholt an die N ation wendet, 
wie in der E ingangs zitierten  S telle , wo er ihr das R echt vindiziort, über 
die Richter zu G ericht zu sitzen, woiss er aus seiner privaten A ngelegenheit 
eine Sache der Nation zu m achen. „Sie nim m t ihn auch als ihren Verlhei- 
diger an, als den Rächer der öffentlichen R echte. S ie unterstützt ihn bei
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seinen episodischen, gerichtlichen Verhandlungen, die er gesch ickt m it den 
Interessen der Freiheit zu verbinden weiss. Seine Memoiren schm eicheln  
sich nicht nur durch die unendliche Anmut des Sarkasmus ein, sondern  
auch durch die vortheilhat'te Kühnheit der neuen Prinzipien, d ie sie ver­
künden; sie verursachen auch mehr Revolution, als Skandal. Sie geben  
jenem  Gefühle nach Freiheit und G leichheit v o r  d e m  G e s e t z e ,  das seit  
längerer Zeit immer m ächtiger wurde, neue N ahrung.11 (Villem ain III. 426.)

Als Verkünder der g e s e l l s c h a f t l i c h e n  G leichberechtigung, als 
Herold des geistigen  Adels tritt aber Beaum archais erst in seinen D ichtun­
gen auf, von denen H ettner treffend sag t: „Durchglüht von dem selben
G eiste (wie die M emoiren) packen und zünden sie überall, die stolzen Bul­
letins R ousseaus gew innen hier F leisch  und Blut, persönliche G estalt und 
H altung.“ In ihnen hat sich der Dichter auf seine W eise der Gedanken  
entledigt, die wol in m anchem  unbewachten Augenblicke auf ihn losstürm ten, 
um seine heitere Lebensphilosophie zu Schaden ste llen ; in ihnen rächt er, 
indem  er dem F i g a r o  sein W esen leiht, auf offener Scene die Unbilden, 
w elche ihm, dem  Roturi er, von der G esellschaft zugefügt wurden, dadurch, 
dass er die Verkehrtheit derselben dem allgem einen  G elächter preisgiebt. 
Er h at dam it n ichts mehr und nichts w eniger gethan, a ls vor ihm andere 
grosse Lustspieldichter. H at er auch keine Meisterwerke ersten R anges g e­
liefert, so steht er m it seinem  F i g a r o  einzig da, denn er begründete in 
Frankreich e in e Lustspielgattung, die in ändern Ländern nur durch schwache 
Versuche vertreten war, der Literatur seines L andes fehlte, und dennoch  
gerade im W esen des französischen, des echt gallischen  G eistes lieg t —  
die Kom ödie als p o l i t i s c h - s o z i a l e  S a t y r e .

(Fortsetzung und Schluss im nächsten Jahresbericht.)

t



E r r a t » .

8,. 7 Z. 8 von oben : Libretti statt L ibretti’s.

» 7 » 8 » unten : hat Beaumarchais st. bat er.

» 12 » 8 n n gehörten st. gehörte.

n 17 w 18 n n einen Laquais st. ein Laquais.

» 23 » 18 n n andere st. Andere.

» 26 n 2 n oben : 1779 st. 1879.

» 28 n 16 n * Gold- st. Geldwaarengeschäft.

» 28 n 4 n unten : sur st. sour.

i» 29 n 17 n e bonheur st. honneur.

» 30 n 12 n oben : on st. ou.

» 82 n 8 » unten : ziehen, st. ziehen.

» 84 » 21 » oben : Varenno st. Varone.

» 41 » 1 n unten : déclare st. declare.

» 44 n 22 n oben : dieser st. Dieser.

» 46 n 15 n » Pritsche st. Peitsche.

» 46 n 10 w unten: -zw ing- wegzulassen.

N. B. E in ig e  U nebenheiten  in d e r S ch re ib u n g  konnten  le id e r n ich t m eh r au sg e ­
g lichen  w erden, da  die Bögen en tg eg en  g ed ru ck t w urden und in Fo lge  dessen d ie nö tige  
U ebersich t abgieng.

i



S c h u 1 n a c h r i c h t e n.

I. Personalstand.
a) Der Lehrkörper bestand aus den Herren : 1. J ose f F r a n k ,  k. k. 

Direktor, Gustos der SchU lerbibliothek; 2. k. k. Professoren : J osef N a w r a -  
t i l ,  Vorstand der IV. K lasse und Gustos der naturhistorischen L ehrm ittel­
sam m lung ; J ose f J o n a s c h ,  Vorstand der V. K lasse und Gustos der Lehr­
m ittelsam m lung für Geom etrie ; Ferdinand S c h n a b l ,  Gustos der L ehrm ittel­
sam m lung für Freihandzeichnen ; Franz F a s c h i n g ,  Vorstand der II. K lasse  
und Gustos der Lehrm ittelsam m lung für G eographie; Gustav K n o b  l o c h ,  
V orstand der VI. K lasse; Gaston R itter von B r i t t o ,  D oktor der Philosophie, 
Gustos der physikalischen  Lehrm ittelsam m lung ; Karl N e u b a u e r ,  V orstand  
der VII. K lasse; Franz B r e l i c h ,  W eltpriester der fürstbischöfl. lavanter  
D iözese; August N č m e č e k ;  R obert S p i l l  er , Gustos der L ehrm ittelsam m ­
lung für Chem ie ; 3. k. k. w irklichen Lehrern : Anton N a g e l e ,  Vorstand  
der I. K lasse und Gustos der Lehrerbibliothek ; Oskar L a n g e r ,  Vorstand  
der III. K lasse ; 4. Turnlehrer R udolf M a r  k l,  Turnlehrer der k. k. L ehrer­
b ildungsanstalt.

b) Die Schuldiener: Johann Korošec und Simon Fuchsbichler.

II. Lehrverfassung nach aufsteigenden Klassen.
I. K lasse.

Religion. 2 Stunden. I. Sem ester. D ie christkatholische G laubenslehre auf der 
Basis des apostolischen  G laubensbekenntnisses. II. Sem ester. D ie ch ristk a­
tholische S itten lehre au f Grundlage der 10 göttl. G ebote. B r e l i c h .

Deutsche Sprache. 3 Stunden. D ie W ortarten; D eclination und Conjugation. 
Der einfach nackte und erw eiterte Satz. Erklärung und B esprechung zah l­
reicher Lesestücke. M emorieren von G edichten, m ündliches und schrift­
liches W iedergeben einfacher Erzählungen oder kurzer Beschreibungen. 
Jeden  Monat 2 H ausarbeiten und eine Schularbeit. N a g e l e .

Slovenische Sprache. 2 Stunden. B edingt obligat. Aussprache, W echsel der 
Laute, Tonzeichen, Lehre von den regelm ässigen  Form en der flexiblen  
Itedetheile . Sprech- und Schreibübungen. Alle 14 T age e in e H aus- und  
eine Schularbeit. B r e l i c h .

französische Sprache. 5 Stunden. D ie R egeln  der Aussprache und des L esens  
usit Inbegriff der Lehre vom A ccente ; Abänderung des Fürwortes und des 
Hauptwortes, letzteres m it dem  bestim m ten, unbestim m ten und dem  Thei- 
luugs-A rtikel, m it und ohne vorhergehendes Beiwort. G esam m te Abwand­
lung der H illszeitw ürter avoir und ótre, sow ie der Zeitwörter der ersten

5
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regelm ässigen  Conjugation (donncr) in der aussagenden, verneinenden, fra­
genden und fragend-verneinenden Form. A neignung eines entsprechenden  
Vorrathes von W örtern und R edensarten m ittelst des M em orierens. H äus­
liche Hebungen, bestehend aus dem oftm aligen N iederschreiben der zu 
lernenden W örter und Phrasen, aus schriftlichen H ebersetzungen (aus dem  
Französischen ins D eutsche und vorzugsweise aus dem  D eutschen ins 
Französische) säm m tlicher H ebungen aus P lötz’s Elem entargram m atik, 
Lekt. 1— 50. Praktische H ebungen (schriftlich) zur Erlernung der Abän­
derung und Abwandlung. N e m e č  e k.

Geographie. 3 Stunden. E lem ente der m athem atischen und physikalischen  
G eographie als Grundlage für das Verständnis der geographischen Ver­
hältn isse der einzelnen  E rdtheile und Länder, V ertheilung des Festen  und 
Flüssigen auf der Erde. Oro- und H ydrographie und politische E intheilung  
der fünf E rdtheile . N a g e l e .

M athematik. 3 Stunden. D ekadisches Zahlensystem . D ie Grundrechnungen m it 
unbenannten und einnam ig benannten Zahlen, ohne und m it D ezim al­
brüchen. Grundzüge der Theilbarkeit, grösstes gem einschaftliches Mass 
und k leinstes gem einschaftliches V ielfaches, gem eine Brüche : Verwandlung  
derselben in D ezim albrüche und um gekehrt. R echnen m it periodischen  
D ezim albrüchen und m it m ehrnam ig benannten Zahlen. —  16 Haus- und  
9 Schulaufgaben. K n o b l o c h .

Naturgeschichte. 3 Stunden. Anschauungsunterricht in der N aturgeschichte. 
I. Sem ester: W irbelthiere. H. Sem ester: W irbellose Thiere. N a w r a t i l .

Geometrie und Zeichnen. 6 Stunden. G eom etrische Form enlehre. Der Punkt, 
gerade und krumme Linien, gerad- und krum m linig begrenzte ebene G e­
bilde. Räum liche G ebilde (eckige, halbrunde und runde Körper). —  Z eich ­
nen ebener geom etrischer G ebilde aus freier Hand nach Tafelvorzeichnun- 
gon. Das geom etrische Ornament. Jeder Schüler zeichn ete durchschnittlich  
60 Blockblätter. K n o b l o c h .

Schönschreiben. 2 Stunden. D eutsche und englische Currentschrift m it Rück­
sicht auf eine deutliche und schöne Handschrift. (G rosses und k leines  
A lphabet.) K n o  b l o c h .

Turnen. 2 Stunden. Erste Elem entarübungen, Ordnungs-, Frei- und Gorätli- 
übungen. M a r  k l.

II. K lasse.
Religion. 2  Stunden. D er katholische Kultus. I. S em ester: D ie natürliche

N othw endigkeit und Entwicklung desselben, die kirchlichen Personen, Orto
und Geräthe. II. S em ester: D ie kirchlichen Cerem onieu als Ausdruck des 
katholischen religiösen  G efühls. B r e l i c h .

Deutsche Sj)rache. 3  Stunden. D er einfache Satz, m ündliche und schriftliche  
Reproduktion und U m arbeitung geeign eter Stücke aus dem Losebuche. 
Hebung im Vortrag kleiner G edichte und prosaischer Erzählungen. M onat­
lich  2 H ausaufgaben und eine Schularbeit. F a s c h i n g .

Slovenische Sprache. 2 Stunden. B edingt ob ligat. Gosam m te Form enlehre 
sam m t den anom alen Form en. E inzelne zum Verständnis der Losestiicko



67

nothwendige Sätze aus der Syntax. A lle 14 T age eine H aus- und alle  
4  W ochen eine Schularbeit. B r e l i c h .

Französische Sprache. 4 Stunden. W iederholung der Lektionen 30 bis 60 
der P lötz’schen E lem entargram m atik. Fortsetzung der Form enlehre: D ie 
drei regelm ässigen  Conjugationen ; ein ige Verben auf oir; Comparation ; 
Pronom ina ; der Theilungsartikel ; Adverb ; die w ichtigsten  unregelm ässigen  
Verben (Lektion 6 0 — 112 der P lötz'schen  E lem entargram m atik). Lektüre 
und M emorieren einiger le ich ter Lesestücke. Schriftliche U eb ersetzu ng der 
m eisten U ebungsstücke des Lehrbuches. 19 H aus- und Schularbeiten.

0 .  L a n g e r .
Geographie und Geschichte. 4 Stunden, G eographie Asiens und Afrikas. 

Eingehende Beschreibung der Terrainverhältnisse Europas. Geographie 
d es südlichen und w estlichen  Europa, —  H ebersicht der G eschichte des 
Alterthum s. F a s c h i n g .

M athematik. 3 Stunden. Das W ichtigste aus der M ass- und Gewichtskunde, 
aus dem  G eld- und M ünzwesen, m it besonderer Berücksichtigung des 
m etrischen System s. Mass-, G ewichts- und M ünzreduktion. Lehre von den  
Verhältnissen und Proportionen, le tztere m it m öglichstem  F esth alten  des 
Charakters einer Schlussrechnung; Prozent- und einfache Zins-, D iscont- 
uud Term inrechnung, K ettensatz, T heilregel, D urchschnitts- und A llega­
tionsrechnung. 10 H aus- und 10 Schularbeiten. S p i l l  er .

Naturgeschichte. 3 Stunden. A nschauungsunterricht in der N aturgeschichte. 
I. S em ester : M ineralogie, II. S em ester: Botanik. S p i l l e r .

Geometì'ie. 3 Stunden. Fundam entalaufgaben  des L inealzeichnens. Kongruenz, 
Sym m etrie und A elinlichkeit ebener G ebilde. V erhältn isgleiche Strecken. 
M ittlere geom etrische Proportionale. D er Kreis und seine B eziehung zu  
anderen ebenen G ebilden. Konstruktion regelm ässiger Polygone. Grössen­
bestim m ung und Verwandlung ebener G ebilde. Theilung derselben. Pytha- 
goräischer Lehrsatz. J o n a s c h.

Freihandzeichnen. 4 Stunden. E lem ente der Perspektive. Zeichnen nach  
Draht und H olzm odellen nach perspektivischen G rundsätzen. E lem entare  
Scliattengebung. G esam m tunterricht des Flachornam entes. S c h n a b l .

Schönschreiben. 1 Stunde. F ortgesetzter U nterricht im Schön- und S ch nell­
schreiben m it R ücksicht au f eine fertige H andschrift. Cursivschrift.

F a s c h i n g .
Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, Frei- und Geräthübungen. M a r  k l.

III. Klasse.
Religion. 2 Stunden. I. Sem ester: G eschichte der göttlich en  Offenbarung des 

alten Bundes m it den nöth igen  apologetischen  Erklärungen. II. S em ester:  
D ie göttlich e Offenbarung des neuen Bundes. B r e l i c h .

deutsche Sprache. 3 Stunden. Der zusam m engesetzte und zusam m engezogene  
Satz, d ie Periode. Lektüre pros. und poet. L esestücke. Im A nschlüsse  
daran gram m at. u. stilist. Analyse. H ebung im Reproduzieren des G ele­
senen und im Vortrag kleiner G edichte. M onatlich 2 H ausaufgaben und 
1 .Schularbeit stilist. Art. N e u b a u e r .
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Slovenische Sprache- B edingt obligat. 2 Stunden. System atische W iederholung  
der gesum m ten Form enlehre. F ortgesetzte  Bedungen. P rosaische und 
poetische Lektüre. Allo 14 Tage eine H ausarbeit, a lle Monate eine Schul­
arbeit. B r e l i c h .

Französische Sprache. 4 Stunden. W iederholung der Form enlehre und der  
orthographischen Abweichungen der regelm ässigen, Lehre von den un­
regelm ässigen, Form enlehre und Syntax der rückbezüglichen und unper­
sönlichen Zeitwörter, Einführung in den syntaktischen Gebrauch von avoir 
und utre. Schriftliche U ebersetzung der m eisten U ebungsstücke in  der 
Schulgram m atik von Dr. C. P lötz. (Lektion 1— bis 28). Lektüre und Me­
m orieren von Anekdoten, historischen und beschreibenden Lesestücken  
von P lötz’s Chrestom athie. 10 Ilau s- und Schularbeiten. L a n g e r .

Geographie und Geschichte. 4 Stunden. S p ezie lle  G eographie des nördlichen, 
östlichen und w estlichen Europa und nam entlich D eutschlands und E n g ­
lands, H ebersicht der G eschichte dos M ittelalters m it besonderer H ervor­
hebung der vaterländischen Momente. N e u b a u e r .

M athematik. 3 Stunden. W iederholung und Erweiterung des bisherigen L ehr­
stoffes, K etten -, G esellschafts- und M ischungsrechnung. Einübung der vier 
Grundoperationen in allgem einen Zahlen m it ein- und m ehrgliederigen A us­
drücken, sow eit d ieselben  zur Begründung der Lehre vom Potenzieren  
und vom A usziehen der zw eiten und dritten W urzel aus besonderen  
Zahlen ohne und m it Abkürzung nothwendig sind. 10 H aus- und 10 
Schularbeiten. J o n a s c h.

Physik. 4 Stunden. A llgem eine E igenschaften  der Körper, W ärm elehre, M ag­
netism us, E lektrizität. N a w r a t i l .

Geometrie. 3 Stunden. Stereom etrie in  ihrer vorgeschriebenen Ausdehnung. 
—  G eom etrisches Zeichnen : Nur nach Tafelvorzeichnungen, einesth eils  
im en gsten  A nschluss au den Vortrag im G egenstände, anderntheils das  
geom etrische Ornament behandelnd. Jed er S ch üler arb eitete durchschnitt­
lich  18 Z eichenblätter. J o n a s c b .

Freihandzeichnen. 4 Stunden. G esam m tunterricht des Ornam entes m it B eleh ­
rung über die S tilart desselben . E lem ente des K opfzeichnens, G edächtnis­
zeichnen und F ortsetzung von perspektivischer D arstellung einfacher tech ­
n ischer Objekte. S ch atten leh re. S c h n a b l .

Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, Frei- und Geräthübungen. M a r  k l.

IV. K lasse.
Religion. 2 Stunden. Die K irchengeschichte. I. Sem esterr Von der Gründung 

der christkatholischen Kirche bis auf die Reform ation. II. Sem ester: Von 
der Reform ation bis zum letzten  Vatikan-Concil. B r e l i c h .

Deutsche Sprache. 3 Stunden. Zusam m enstellung von W ortfam ilien m it R ück­
sicht auf V ieldeutigkeit und V erwandtschaft der W örter, Grundzüge der

Metrik und Prosodik. G eschäftsaufsätze. Allo 14 T age eine H ausarbeit, a lle  
4  W ochen eine Schularbeit. N a g e l e .

Slovenische Sprache. B edingt obligat. 2 Stunden. M odus- und Tem puslehre.
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K enntnis der w ichtigsten A bleitungen und Zusam m ensetzungen der W örter 
Alle 14 Tage eine Hausarbeit, a lle  4 W ochen eine Schularbeit.

Br e l i ch .
Französische Sprache. 3 Stunden. W iederholung der unregelm ässigen , refle­

xiven und unpersönlichen Zeitwörter. Gebrauch von avoir und ótre. Syntax  
des Substantivs, Adjectivs, Adverbs, des Zahlwortes und der P räp osition en . 
Stellung der Satztheile. Fortlaufende schriftliche H ebungen. Lektüre und  
M emorieren leichter, k leiner, prosaischer L esestücke. M onatlich eine H aus­
und eine Schularbeit. N e m e č e k .

Geographie uncl Geschichte. 4  Stunden. G eographie Amerika’s und Australiens. 
E ingehendere B ehandlung der G eographie des österreich ischen K aiser­
staates und seiner Verfassung. H eberblick über die w ichtigsten  E reignisse  
der N euzeit m it besonderer R ücksichtnahm e au f d ie Entw icklung und die 
G eschicke O esterreichs. N a g e l e .

Mathematik. 4  Stunden. E rgänzende und erw eiternde W iederholung dos b is­
herigen Lehrstoffes der U nter-R ealschule ; w issenschaftlich  durchgeführte  
Lehre von den vier ersten  Grundoperationen m it allgem einen  Zahlen, 
grösstes gem einschaftliches Mass und k leinstes gem einschaftliches V iel­
faches; Lehre von den gem einen Brüchen. Gleichungen des ersten Grades 
m it einer und m ehreren U nbekannten nebst Anwendung auf praktische 
Aufgaben. 14 H aus- und 8 Schulaufgaben. Dr. v. B r i t t o .

Geometrie. 3 Stunden, Anwendung der vier algebraischen Grundoperationen  
zur Lösung zahlreicher Aufgaben der Planim etrie. Theoretische und prak­
tische Behandlung der w ichtigsten ebenen Curven m it besonderer Berück­
sichtigung der K egelschnittslin ien . D ie H ebungen im Z eichensaale, stets  
gleichen  Schritt m it dem V ortrage haltend, waren eine Durcharbeitung  
desselben. Jeder Schüler arbeitete im D urchschnitte 18 Z eichenblätter.

J o n a s c h .
Physik. 2 Stunden. E xperim ental-Physik. Schall, L icht, M agnetism us, E lek -  

tricität. N a w r a t i l .
Chemie. 3 Stunden. H ebersicht der w ichtigsten  Grundstoffe und ihrer V er­

bindungen, m it besonderer Berücksichtigung ihres natürlichen Vorkommens, 
jed och  ohne tieferes E ingehen  in die Theorie und ohne ausführliche B e­
handlung der R eaktionen. S p i l l  er .

Freihandzeichnen. 4 Stunden. H ebungen im O rnam entzeichnen nach einfachen  
plastischen  Ornam enten aus den H auptstilarten. Gruppenunterricht. Per­
spektivische D arstellung von K apitalem  und Säulenbasen in Licht und 
Schatten. F ortsetzung dos Kopf- und O rnam entzeichnens. G edächtnis­
zeichnen. S c h n a b l .

Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, Frei- und G eräthübungen. M a r  k l.

V K lasse.
Deutsche Sprache. 3 Stunden. D ie Grundzüge der M etük, Poetik  und S ti­

listik , E gger s Lesebuch, I. Theil. H ebungen im Vortrage poetischer und  
prosaischer Schriftstücke. 7 H aus- und 6 Schularbeiten. N a g e l e .
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Englische Sprache. B edingt obligat. 3 Stunden. Nach dem  Lehrbuche von 
Dr. Sonnenburg: U ebersiehtlichc D arstellung der gesum m ten A ussprache  
einschliesslich  der A ccentlehre und der w ichtigsten  U nregelm ässigkeiten . 
Form enlehre des H aupt-, Bei-, Für-, Z ahl- und Z eitw ortes einschliesslich  
der sogenannten  unregelm ässigon Zeitwörter. Syntax des einfachen  Satzes ; 
einiges über die N ebensätze. Schriftliche U ebersetzuug der m eisten Stücke  
des U ebungsbuches ins E n glisch e. (Lektion 1— 22). L esen  und M emo­
rieren m ehrerer im Uebungsbuch en thaltenen  L esestü ck e. 15 H aus- und  
Schularbeiten. L a n g e r .

Französische Sprache. W iederholung des Lehrstoffes der III. und IV. K lasse. 
Gebrauch des Konjunetivs, der Participia Prsosentis und Perfecti. Syntakti­
scher Gebrauch des bestim m ten, unbestim m ten und des Thoilungsartikel 
und des Adjektivs (Steigerung, Concordanz und S tellu n g) Lektüre und 
M emorieren leich ter prosaischer Lesestücke. F ortgesetzte  schriftliche H ebun­
gen. M onatlich eine H aus- und eine Schularbeit. N č m e č e k .

Geographie und Geschichte. 3 Stunden. Pragm atische G eschichte des A lter­
thum s m it steter Berücksichtigung der liiem it im  Zusam m enhänge steh en ­
den geographischen Daten. F a s c h i n g .

Mathematik. 6 Stunden. A) A llgem eine Arithm etik : Zusam m enfassende W ie­
derholung des Lehrstoffes, G leichungen des ersten Grades m it zw ei und 
m ehreren U nbekannten; D ezim albrüche, K ettenbrüche, Potenzen  und 
W urzelgrössen; B edeutung der im aginären und com plexen Zahlen und d ie  
4 Operationen m it d en selb en ; V erhältnisse und Proportionen, L ogarith ­
men. B) G eom etrie : P lanim etrie im vollen U m fange streng w issenschaftlich  
behandelt. H ebungen im Lösen von K onstruktionsaufgaben m it H ilfe der 
geom etrischen Analysis. 7 H aus- und 8 Schulaufgaben. Dr. v. B r i t t o .

Darstellende Geometrie. 3 Stunden. D ie G rundelem ente der darstellenden  
G eom etrie und zw ar: O rthogonale Projektion des Punktes und der G e­
raden. D ie Lehre von der E bene. G egenseitige Beziehungen zw ischen  
Punkt, Gerade und E bene. D arstellung ebenflächig begrenzter K örper; 
ebene Schnitte derselben. —  D ie H ebungen im Z eichensaale waren eine 
stete  Durcharbeitung des V orgetragenen und jed er Schüler lieferte im  
D urchschnitt 16 Z eichenblätter. J o n  a s c h .

Naturgeschichte. 3 Stunden. A natom isch-physiologische Grundbegriffe des 
Thierreiches m it besonderer R ücksicht au f die höheren Thiore, System atik  
des Thierreiches mit genauem  Eingehen in die n iederen Thiere.

N a w r a t i l .
Chemie. 3 Stunden. E inleitung in die Chemie. D ie G esetzm ässigkeiten  bei 

chem ischen Verbindungen in gow ichtlicher und räum licher B eziehung. Die 
Begriffe von Atom  und M olekül. W ertigkeit der E lem en te. Chem ische 
Zeichen und Form eln. D ie M etalloide und ihre Verbindungen unter einan ­
der, die M etalle der Alkalien, Erdkalien und Erden m it ihren Salzen mit 
besonderer B erücksichtigung der technisch  w ichtigen  Körper. S p i l l e  r.

Freihandzeichnen. 4  Stunden. G esichts- und Kopfstudien. G edächtniszeichnen. 
Fortsetzung perspektivischer D arstellung technischer Objekte in  L icht und
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Schatten m it Stift, K reide und Farbe. —  Farbenlehre. — Ornam entzeichnen  
nach M odellen aus den H auptstilarten. S c h n a b l .

Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, F re i-  und GeriithÜbungen. M a r k l .

VI. K lasse.
Deutsche Sprache. 3 Stunden. U ebersicht über die G eschichte der deutschen  

Literatur bis 1794 m it besonderer B erücksichtigung Ivlopstocks, Lessings, 
Goethes und Schillers im A nschlüsse an A. E ggers Lesebuch 11. ThL,
1. Bd. G rössere L ektüre: G oethes „Iphigenie auf Tauris“. Lektüre der 
in dem mhd. Lesebuch von Jauker und N oe aufgenom m enen Lieder und 
Sprüche W althers v. d. V. H ebungen im Vortrag poetischer Stücke nach  
freier Wahl. Sprechübungen an gegebenen Them en im A nschlüsse an den  
Unterrichtsstoff. 8 H aus- und 7 Schularbeiten. N e u b a u e r .

Englische Sprache. B edingt obligat. 3 Stunden, Fortsetzung der L ehre von 
der Aussprache und den W ortarten. Syntax des Verbums (Lekt. 11— 30  
der Sonnenburg’schen Grammatik). Schriftliche U ebersetzung vieler U ebungs-  
stücke ins E nglische. Lektüre leichterer Stücke in llerr ig ’s British Authors. 
13 Haus- und Schularbeiten. 0 .  L a n g e r .

Französische Sprache. 3 Stunden. W iederholung des Lehrstoffes der früheren  
drei Klassen. F ortsetzung und Schluss der Syntax. (E igenthüm lichkeiten  
im Gebrauch der Adverbien, Pronomina, U ebereinstim m ung des Verbums 
m it dem Subjekte, R égim es der Verba, Infinitiv m it und ohne Präposition.) 

Lektüre und M em orieren prosaischer L esestücke. Schriftliche H ebungen. 
Monatlich eine H aus- und eine Schularbeit. N č m o č e k .

Geographie und Geschichte. 3 Stunden. G eschichte vom VI. bis zum  XVII- 
Jahrhundert m it steter Berücksichtigung der hiem it im  Zusam m enhänge 
stehenden geographischen D aten. F a s c h i n g .

M athematik. 5 Stunden. A) A llgem eine A rithm etik: L ogarithm en; G leichungen  
höheren Grades, w elche au f quadratische zurückgeführt werden können, 
und E xponentia lg leichungen; arithm etische und geom etrische Progressionen  
m it Anwendung auf Zinseszins und Rentenrechnungen. E iniges über die  
Convergenz unendlicher R eihen. B) G eom etrie; G oniom etrie und ebene  
Trigonom etrie, nebst zahlreichen H ebungsaufgaben in besonderen und  
allgem einen  Z ahlen; Stereom etrie m it H ebungen im  Berechnen des In­
haltes und der Oberfläche von Körpern. 16 H aus- und 9 Schulaufgaben.

K n o b l o c h .
Darstellende Geometrie. 3 Stunden. G egenseitiger Schnitt ebenflächig b e­

grenzter K örper; E rzeugung und D arstellung krummer F lächen, T angen­
tialebenen an krummen Flächen, ebener und gegenseitiger Schnitt der 
letzteren . Jeder Schüler arbeitete durchschnittlich  10 Z eichenblätter.

K n o b l o c h .
Naturgeschichte. 2 Stunden. Grundbegriffe der Anatomie, Physiologie, Orga- 

nographie und Morphologie der Pflanzen, eingehend der Bau der Systeme, 
Physiograpliie und Nomenclatur des Pflanzenreiches. Systematische Bo- 
à i k .  N a w r a t i l .
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Physik. 4  Stunden. A llgem eine E igenschaften  der Körper, W irkungen der 
M olekularkräfte, M echanik, Akustik. F r a n k .

Chemie. 3 Stunden. D ie M etalle der alkalischen Erden, w ie allo w ichtigeren  
Schworm otalle m it ausführlicher Behandlung der technisch-w ichtigen  Körper. 
E inleitung in d ie organische Chem ie und D arlegung der w ichtigsten che­
m ischen Theorien. D ie Cyanverbindungen, d ie ein und zweiwertigen Alko­
hole und die von ihnen ab geleiteten  Säuren. S p i 11 e r.

Freihandzeichnen. 4 Stunden. F ortgesetzter U nterricht des Ornamenten - 
Zeichnens nach M odellen. —  Beginn des Zeichnens nach dem Runden. —  
G edächtniszeichnou. —  Perspektivische D arstellung von grösseren techni­
schen O bjekten. —  Farbenlehre. S c h n a b l .

Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, F rei- und Goräthübungon, Ma r k l .
VII. K lasse.

Deutsche Sprache. 3 Stunden. D ie deutsche Literatur se it 1780 im  Anschlüsse 
an A. E ggers Lesebuch, II. Tbl,, 1. u. 2. Bd. U ebungen im  Vortrag poetischer 
Stücke nach freier W ahl. Sprechübungen an gegebenen Them en im  An­
schluss an den Unterrichtsstoff. G rössere Lektüre : G oethes „Hermann 
und D oroth ea .“ 8 H aus- und 7 Schularbeiten. N e u b a u e r .

Englische Sprache. B edingt ob ligat. 2 Stunden. W iederholung der unregel­
m ässigen V erben; Syntax des Verbs, des Substantivs und dos A djektivs. 
(Nach Sonnenburg’s Grammatik ) Schriftliche U ebersetzung vieler U ebungs- 
stücke ins E nglische. Lektüre ausgew ählter Stücke in Ilerrig’s British  
Authors. (Von Lamb, Scott, Swift, Brougham , P itt, Macaulay, Irving ; end­
lich  Byrons „Prisoner o f  C hillon .“) 15 H aus- und Schularbeiten.

0 .  L a n g e r .
Französische Sprache. 3 Stunden. W iederholung und Ergänzung des gram ­

m atischen U nterrichtes. Lektüre. I. Sem ester : M ontesquieu : Les causes 
d e la  grandeur et do la  décadencc des Rom ains. II. S em ester : R acin e’s 
A thalie, sowie Lektüre und M emorieren kleiner poetischer L esestücke : 
M onatlich eine H ausarbeit (freier Aufsatz) und eine Schularbeit.

N ö m e č e k.
Geographie und Geschichte. 3 Stunden. Ausführliche Behandlung der G e­

schichte des XVIII. und X IX . Jahrhunderts m it besonderer Hervorhebung  
der kulturhistorischen M om ente. —  U cbcrsicht der G eographie und Statistik  
O esterreich-U ngarns. —  V aterländische V erfassungsichre. N e u b a u e r .

Mathematik. 5 Stunden. A) A llgem eine Arithm etik : Grundlehren der W ahr­
scheinlichkeitsrechnung m it Anwendung auf d ie Berechnung der wahr­
schein lich en  Lebensdauer. B) G eom etrie : Sphärische Trigonom etrie nebst 
A nwendung auf Aufgaben der Stereom etrie und der A stronom ie ; ana­
lytische G eom etrie der Ebene, und zwar analytische B ehandlung der G e­
raden, des K reises und der K egelschnittslin ien  ; Durchübung der analyti­
schen G eom etrie in a llgem einen  und in  besonderen Zahlen, nam entlich in 
K onstruktion der entsprechenden Aufgaben. W iederholung des gesam m ten  
arithm etischen und geom etrischen Lehrstoffes der O berklassen m itte lst zahl­
reicher U obungsaufgabon. 8 H aus- und 9 Schulaufgaben. Dr. v. B r i t t o .
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Darstellende Geometrie. 3 Stunden. Centralprojektion (Perspektive). R ekapi­
tulation der gesum m ten darstellenden G eom etrie mit praktischen Anwen­
dungen behufs Erlernung geeign eter Darstellungsw eisen technischer Ob­
jek te. 10 Z eichenblätter. J o  n a s c h .

Naturgeschichte. 3 Stunden. I. Sem ester: S pezielle M ineralogie nach krystal- 
lographischen, physikalischen und chem ischen Grundsätzen. Goognosio.
II. Sem ester : Grundzüge der G eologie. Das W ichtigste aus der K lim ato­
logie, der Phyto- und Zoogeographie. N a w r a t i l .

Physik. 4 Stunden. E lektricität, M agnetism us, Wärme, Optik, Grundlehren  
der Astronom ie und m athem atischen Geographie. Dr. v. B r i t t o .

Chemie. 2 Stunden. M ehrwertige A lkohole und m ehrbasische Säuren. Kohlen­
hydrate, Benzolkörper, Glukoside, ätherische Oele, Harze, A lkaloide und 
Proteinkörper ; im mer m it steter Berücksichtigung der einschlägigen  T ech­
nologie und des Vorkom m ens der Körper in der Natur. Kurze D arstellung  
der chem ischen Vorgänge beim  L ebensprozesse der T hiere und Pflanzen. 
N ahrungsm ittellehre. Kurze W iederholung des Lehrstoffes. S p i l l e r .  

Freihandzeichnen. 3 Stunden. Proportionen des m enschlichen G esichtes und  
Kopfes werden erklärt. G esichts- und Kopfstudien nach V orlagen und g e ­
eigneten  M odellen (F lach relie f). F ortgesetztes Studium  des Ornam entes 
und freie W iedergabe desselben. A quarelle. Zeichnen nach dem  Runden  
in den hauptsächlichsten D arstellungsm anieren. S c h n a b l .

Turnen. 2 Stunden. Ordnungs-, Geräth- und Freiübungen. M a r  k l.

III. Lehr- und Hilfsbücher
nach Gegenständen und innerhalb derselben nach Klassen.

1. R e 1 i g i o n s 1 e h r o. I. Kl. Leinkauf: K urzgefasste katholische Glau­
bens- und Sittenlehre. II. Kl. Terklau: Der G eist dos katholischen Kultus.
III. Kl. W appler: G eschichte der göttlichen  Offenbarung. IV. Kl. A. W. D rechsl : 
K urzgefasste R elig ions- und K irchengeschichte für R ealschulen.

2. D e u t s c h e  S p r a c h e .  I. Kl. Heinrich : Grammatik der deutschen  
Sprache für M ittelschulen ; Neumann und G ehlen : D eutsches L esebuch für 
die I. Kl. der Gym nasien und verwandten Lehranstalten. II. Kl. Heinrich : 
Grammatik, wie in der I. Kl . ;  Neumann und G ehlen: D eutsches L esebuch  
für dio II. Kl. III. Kl. Heinrich : Grammatik, w ie in der I. Kl. : Neumann  
und G ehlen: D eutsches Lesebuch für die III. Kl. IV. Kl. Heinrich : Gram­
matik, w ie in der I. KI. ; Neum ann und G ehlen : D eutsches Lesebuch für die
IV. Kl. V. Kl. E gger : D eutsches Lehr- und Lesebuch für höhere Lehran­
stalten , I. Theil. E inleitung in die Literaturkunde. A usgabe für R ealschulen. 
Janker und Noti : M ittelhochdeutsches Lesebuch für O berrealschulen. VI. Kl. 
Kgger : D eutsches Lehr- und Lesebuch, II. Theil, 1. und 2. Band. Grössere 
Lektüre : G oethes „Iphigenie auf Tauris“ und Schillers „W ilhelm  T eil“, 
y l .  Kl. E gger: D eutsches Lehr- und Lesebuch, II Theil, 1. u. 2 . Band. 
Grössere Lektüre : G oethe’s „Hermann und D orothea.“

3. S l o v e n i s c h e  S p r a c h e .  I.— IV. Kl. Jan ežič: Sprach- und U ebungs- 
buch für d ie slovenische Sprache.

4. F r a n z ö s i s c h e  S p r a c h e .  I. und II. Kl. P lötz : Elem entar-G ram - 
niatik der französischen Sprache. III.— VII. Kl. P lötz : Schulgram m atik der 
ranzösischen Sprache. Plötz : Lecturos choisies (französische Chrestom athie  

1Ult W örterbuch.) M ontesquieu : La grandeur et la  dócadonco dos R om aines.
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5. E n g l i s c h e  S p r a c h e .  V.— VII. KL Sonnenburg: Grammatik der 
englischen Sprache nebst m ethodischem  U ebungsbuche. VII. Kl. H errig: 
British classical authors.

6. G o o g r a h i e .  1. 1(1. Ilerr: Lehrbuch der vergleichenden E rdbeschrei­
bung für die unteren und m ittleren K lassen der Gymnasien und R ealschulen,
1. Cursus: G rundziige für den ersten U nterricht in der Erdbeschreibung. 
K ozenn: G eographischer Sohulatlas für Gym nasien, R eal- und H andelsschulen. 
A usgabe in 50 Karten. II., II., III. und IV. Kl. H err: Lehrbuch der ver­
gleichenden Erdbeschreibung. II. Cursus: Länder- und Völkerkunde. II. Kl. 
K ozenn: W ie in der I. Kl. III. Kl. Stielor. IV. 1(1. K ozenn: W ie in der I. Kl.

7. G e s c h i c h t e .  II. 1(1. Gindely. Lehrbuch der allgem einen G eschichte 
für die unteren K lassen der M ittelschulen, 1. Band, das Alterthum. HI. Kl. 
G indely: Lehrbuch etc., 2. Band, das M ittelalter. IV. Kl. G indely: Lehrbuch 
etc., 3. Band, die N euzeit; Hannak: O esterreichische V aterlandskunde für 
die unteren K lassen der M ittelschulen. V. Kl. G indely: Lehrbuch der a ll­
gem einen G eschichte für die oberen K lassen der M ittelschulen. A usgabe für 
R ealschulen, 1. Band, das Alterthum . VI. Kl G indely: Lehrbuch e t c ,  2. B and, 
das M ittelalter und 3. Band, die N euzeit. VII. K l. G indely: Lehrbuch etc ., 
3. Band, d ie N euzeit. H annak: O esterreichische V aterlandskunde für die 
oberen Klassen der M ittelschulen. I I — VII. 1(1. P utzgcr: H istorischer Schul- 
atlas m it 27 Ilaupt-und 48  N ebenkarten.

8. M a t h e m a t i k .  I., II. und III Kl. M očnik: L ehr- und Uebungsbuch  
der Arithmetik für U nterrealschulen. IV.— VII. Kl. M očnik: Lehrbuch der 
Arithmetik und Algebra für die oberen K lassen der M ittelschulen. IV. Kl. 
W allentin: M ethodisch geordnete Sam m lung von Aufgaben aus der A lgebra  
und allgem einen Arithm etik, I. Theil. V.— VII. Kl. W allentin : Aufgaben­
sammlung, I. und II. Theil. V. Kl. W ittste in : Lehrbuch der Elem entar-M a- 
them atik, 1. Band, 2. Abthlg. P lanim etrie. VI. Kl. Lehrbuch der Elem entar- 
M athematik. 2. Band, I. Abthlg, E bene Trigonom etrie. VII. Kl. M očnik: 
Lehrbuch der Geom etrie für die oberen K lassen der M ittelschulen. V., VI. 
und VII. Kl. V ega-Brem iker : L ogarithm iseh-trigouom etrisches Handbuch.

9. G e o m e t r i s c h e s  Z e i c h n e n  u n d  d a r s t e l l e n d e  G e o m e t r i e .
I. Kl. S treissler: Die geom etr. Form enlehre. 1. Abthlg. II.— IV. 1(1. S treissler: 
D ie geom etr. Form enlehre. 2. Abthlg. V.— VII. Kl. S treissler: E lem ente der 
darstellenden G eom etrie der ebenen und räum lichen Gebilde.

10. N a t u r g e s c h i c h t e .  I. Kl. Pokorny: U lustierte N aturgeschichte  
des Thierreichs für die unteren K lassen der M ittelschulen. II. Kl. Pokorny: 
Illustrierte N aturgeschichte des Pflanzen- und M ineralreiches. V. Kl. Schm idt 
Oskar: Leitfaden der Z oologie für G ym nasien und R ealschulen. VI. Kl. 
W retschko: Vorschule der Botanik für die höheren K lassen der M ittelschulen. 
VII. Kl. H ochstetter und B isch in g: Leitfaden der M ineralogie und G eologie  
für die oberen K lassen der M ittelschulen.

11. P h y s i k .  III. und IV. Kl. K rist: Anfangsgründe der N aturlehre für 
die unteren K lassen der M ittelschulen. VI. und VII. 1(1. M ünch: Lehrbuch  
der Physik.

12. C h e m i e .  IV. Kl. Quadrat und Badai: E lem en te der reinen und 
angew andten Chemie für R ealgym nasien und U nterrealschulen  (Effenberger).
V. und VI. 1(1. L orscheid: Lehrbuch der anorganischen Chemie. VII. KL 
Roscoö: Kurzes Lehrbuch der Chemie. D eutsch von Schorlem m er.

13. S c h ö n s c h r e i b e n .  I. und II. Kl. K eine Vorlagen.
14. S t e n o g r a p h i e .  2. Abthlg. Faulinaun: D ie Schule der stenogrft' 

phischon Praxis.
16. G e s a n g .  K loss: S inglehre für V olksschulen und K loss: Vier­

stimmige Kirchengesänge für Studierende an M ittelschulen.
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IV. Themen zu den Aufsätzen.
V. Klasse, a) H a u s a u f g a b e n .  D ie Natur im  D ienste des M enschen.

— W as k lingt uns aus den Lagen und Märchen der V orzeit w ieder ? —  B e­
sprechung der K olonisation der 0 riechen nach ihren U rsachen und ihren  
F olgen. — M eine Privatlektüre im Laufe des ersten Sem esters. —  G edanken­
sp litter aus dem Gedicht: „Hymne an O esterreich“ (A. Grün) —  Ilanuibals  
Zug über die Alpen. —  Inhaltsangabe von A eschylos’ „Eum eniden“. —  b) 
S c h u l a u f g a b e n .  S tete  Entwicklung, unaufhörliches Fortschreiten ist das 
Ziel des einzelnen, jed es Staatenvereines, der M enschheit (Erzh. Joh ann ).
—  W as m acht das Vaterland uns lieb  und w ert? —  Die Bedeutung des 
H erzens im  m enschlichen und thierischen Organismus. —  W ichtigere Ver­
bindungen des Sauerstoffes in ihrer praktischen Verwendung. Nach freier 
W ahl. —  In welchem  Zusam m enhang steht das Studium  der M athematik m it 
dem  der anderen U nterrichtsfächer ? —  Schilderungen aus der Alpenwelt.

A. N a g e l e .
VI. Klasse, a) H a u s a u f g a b e n .  H agen von Tronje. — Die V erkehrs­

m ittel unserer Zeit. —  W elchen Einfluss übte d ie Christianisierung der 
D eutschen auf ihre P oesie?  —  Das Mikroskop in der Hand des Natur­
forschers. —  Die Bedeutung des Tunnels durch den St. Gotthard. —  Der 
Charakter des Scherasm in in W ielands Oberon. —  D ie Bedeutung Italiens  
im M ittelalter und in der neueren Zeit. —  W elche E inflüsse m achten sich  
bei der Entwicklung des deutschen Dram as im  18. Jahrhundert geltend  ? —  
b) S c h u l a u f g a b e n .  W ie sollen  die Ferien benützt werden ? —  W elche  
Ursachen bewirkten den U ntergang des R öm erreiches? —  D as Leben des 
deutschen Ritters im 13. Jahrhundert. — W elche D ienste le istet die Schwer­
kraft den M enschen? —  Der G edankengang in der Ode „Die E tats góné- 
ra u x “ von Klopstock. —  Die Bedeutung W ielands für die Entwicklung der 
deutschen Literatur. —  W elche R olle sp ielt das W asser in der Thier- und 
Pflanzenw elt? N e u b a u e r .

VII. Klasse, a) H a u s a u f g a b e n .  W elche M omente sind für die E n t­
w icklung der S täd te von B edeutung? —  Der sittliche G ehalt in G oethes  
„Iphigenie auf Tauris“. —  D ie Einwirkung der französischen Kultur auf die 
deutsche im 17. und 18. Jahrhundert. —  D ie Bedeutung der M eeresströ­
m ungen. —  Der Charakter des Apothekers in G oethes „Hermann und D o­
roth ea .“ —  W arum streben die m eisten Staaten  nach dem  B esitze m öglichst  
grösser Seeküsten ? — Der Stil der A loisiuskirche in Marburg. —  Was hat 
die Astronom ie der Optik zu danken? —  b) S c h u l a u f g a b e n .  Das archi­
m edische G esetz und seine Bedeutung für die Menschen. —  D ie L age und  
B edeutung der Stadt Marburg a. d. D. —  D ie Bedeutung der Türkenkriege  
iür Oesterreich. —  W elche R olle sp ielt der Sauerstoff in der organischen  
Natur? —  Der Freundschaftsbund zw ischen G oethe und Schiller und seine  
B edeutung für jed en  der beiden D ichter. —  Worin untersch eid et sich die 
m oderne Republik von der antiken ? —  D ie B edeutung der rom antischen  
Dichterschule für die deutsche N ation. N e u b a u e r .

VII. Klasse. H a u s a u f g a b e n .  Les com m encem ents de la  guerre do 
1 rente aus. —  La Mort de W aldstein. —  Les m achines à  vapeur e t  les  
chem ins de fer. —  L’invention et l ’im portance de l’im prim erie. —  La fable 
et lo caractòre d’Iphigónio par G oethe. —  L e charm e de la  m usique. —  
Les avautages des jeu x  nationaux grecs. —  L equel éta ient le  plus grand  
generai d ’Anuibal ou d ’A lexandre? —  L’im portauce de l’an 1526 pour 
1 Antriebe.
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V. Freigegenstände.
Stenographie. II. A btheilung. 2 Stunden. Im I. Sem ester 30, im II. Sem ester 

29 Schüler. L ese- und Schreibübungen bezüglich  der Satzbildung. 
Schreibübungen nach allm ählich rascheren Diktaten. F a s c h i n g .

Analytische Chemie. 4  Stunden. 8 Schüler aus der VI. und VII. K lasse. 
Q ualitative U ntersuchungen von Lösungen und festen  Substanzen mit
1 Base und 1 Säure, wie zusam m engesetzter Körper. Lötlirohrproben.
2 Schüler übten auch einfache Titriranalysen. S p i l l er .  

Gesang. E ine A btheilung m it 2 wöchentl. Stunden. Lehre von den Intervallen.
Zoitm ass. U ebungen im  T reffen der Intervalle. E in- und zw eistim m ige  
Lieder. Im I. Sem ester 35, im II. Sem ester 27 Schüler der unteren  
Klassen. J o n a s  ch.

VI. Statistische Notizen (im engeren Sinne), 
a l )  Auf Grund der Nach- und Wiederholungsprüfungen richtiggestellte 

Klassifikationstabelle fü r 1878/9.
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I. 14 2 6 1 6 _ 28
11. 2 --- 10 — 1 4 --- --- 1 --- — 18
III. 1 --- 11 — 1 — --- --- — --- — 13
IV. 1 --- 12 — — 1 --- --- — --- — 14
V. 2 --- 14 — 1 2 19
VI. 1 --- 11 — 1 4 --- --- 1 --- — 18
VII. 1 — 8 — 1 — — - - — — — 10

Zusammen 8 1 — 80 — 7 17 1 — 7 — — 120

1879/80. a 2) Frequenz und deren Veränderung.

I. S e m e s t e r .
K 1 n h 8 «1 1

I. 11. 111. IV. V. VI. VII.
ZuAmvtv

Aus der vorhergehenden Klasse 
aufgestiegen................................ 12 9 6 10 17 13 67

Haben die Klasse wiederholt . 6 1 — - 2 — 4 — 13
Von auswärts gekommen . . . 22 1 >— 2 — 1 — 26
Im Ganzen eingeschrieben . . 26 13 9 10 10 21 13 102
A u sg etre ten .................................... — — — — — — — —

Verblieben am E n d o .................. 26 13 9 10 10 21 13 102
II. S e m e s t e r .

E in g e tre te n .................................... J — — — — 1
A usgetre ten .................................... — 1 — — 1 — — 2
Verblieben am Ende des Schul­

jahres ......................................... 26 12 10 10 9 21 13 101
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a 3 ) Die Schüler nach dem Vaterlande.
K  1 a  s s  e 11

'Zusammen
1 D- III. IV. VI. VII.I. 1 v. l

M a r b u r g ..................................................................... 16 7 5 4 5 8 2 47
S te ie rm ark  ü b e r h a u p t ............................................... 6 8 2 2 8 7 6 81
K ä r n t e n ........................................................................... 1 __ _ — — _ 1
K r a i n ............................................................................ __ _ — __ 2 _ 2
K ü s t e n l a n d ................................................................ 2 2
U n g a r n ............................................................................. — _ 1 1 __ 2 2 6

— — 1 1 1 — 8
S l a v o n i e n ...................................................................... 1 __ _ 1
N ied erö ste rre ich  .................................................... 1 1 __ 1 _ _ — 3
O b e r ö s t e r r e i c h ......................................... • . . T 1
T i r o l .................................................................................. 1 1
Böhm en ...................................................................... I __ 1
M ä h r e n ............................................................................ I 1
K önigreich  S a c h s e n ............................................... 1 — 1

a 4) Die Schüler n. d. Religionsbekenntnisse.
R ö m is c h - k a t h o l i s c h ............................................... 24 12 10 7 7 21 12 03
E vangelisch  A. K o n f e s s io n ...................................
G riech isch  o r i e n t a l i s c h .........................................

2 — - 1
1

2 —
1

6
2

M o s a i s c h ...................................................................... — — — 1 — — 1

a 5) Die Schüler nach der Muttersprache.
D eutsch  ...................................................................... 23 9 6 8 8 16 7 77
S lo v e n is c h ..................................................................... » 2 4 1 8 4 17
S o r b i s c h ...................................................................... — 1 1 2
G r e c h i s e l i ..................................................................... 1 1
M a g y a r i s c h ................................................................j
I t a l i e n i s c h ......................................................................

— — 1 — 2
1

3
1

a 6) Die Schüler nach dem Lebensalter
am Ende des Schuljahres.

M it 11 J a h r e n .......................................................... 4 4
» 12  „ .......................................................... 10 1 1 12

» 1 8  „ .......................................................... 6 6 1 12

» 14 » ...................................................... 8 2 8 8 11

n 13 n ...................................................... 2 1 3 8 4 8 16
» 16 „ .......................................................... 1 2 2 2 8 1 11
» 17 „ .......................................................... __ — __ 2 7 4 18
» 18 n .......................................................... — 1 — 1 .—. 6 2 9
„ 19 n .......................................................... — __ 1 _ _ 4 4 9
n 2 0  „ .......................................................... 1 2 8
» 2 1  „ ........................................................... — — — — __ — 1 1

a 7) Klassifikation am Schlüsse des Schuljahres.
I. K lasse m it V o r z u g .................................... 4 1 1 8 1 2 3 15
I. K l a s s e ......................................... 17 10 7 7 8 ir> 10 74
H. K l a s s e ......................................... 2 1 1 4
III. K la s s e .........................................  . . 2 1 2 5
Z u r W iederho lungsprü fung  zugelassen . . I 
U ngeprüft b l i e b e n .....................................................1

1 1 — — — 1 — 3

b l)  Tabelle über Schulgeld und Stipendien.

Klasse
Zahl

Befreiten im

der

Zahlenden im

Schuigeluertrag
im Zahl der 

Stipendien im

Stipendien­
betrag im

1. Sem. .1. Sem. Gulden
1. Sem. II. Sem. 1. Sem. II. Sem. Gulden l. Sem. 11. Bem. I. Sem. 11. Sem.

I. — 4 26 22 208 176
11. 4 4 1 9 8 72 64
III. 5 1 4 0 82 72
IV. 2 2 8 8 64 - 64 __ _
V. 2 1 8 8 64 64 __
VI. 4 4 17 17 136 186 2 2 125 126VII. 8 7 6 6 40 48 1 1 50 50

Zutainnieu 25 23 77 78 016 024 3 3 175 175
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b 2) Aufnahmstaxen. Aufwand für die Lehrmittel. Beiträge für die Schüler­
bibliothek. Unterstützungsverein.

A. Die Aufiiahm staxen von 28  Schülern betrugen . . 58 fl. 80 kr.
Hiezu die Taxen für 19 Z e u g n is d u p l ik a t e  19 „ —  „

Zusam m en . 77 fl. 80 kr.
Durch den E rlass des h. k. k. steierm . Landesschulrathes vom 14. D e­

zem ber 1879, '/. 7950 wurden für das Schuljahr 1879/80 bew illigt und m it 
N ote des löbl. S tad trath es von Marburg vom 28. D ezem ber 1879, Z. 11485  
angew iesen  : für die Lehrerbibliothek 482  fl. 70 kr. und für die L ehrm ittel­
sam m lungen 335 fl. 10 kr., zusam men 817 fl. 80  kr., in w elcher Summe 
obige 77 fl. 80 kr. m itinbegriffen sind.

ß . D ie B eiträge von 91 Schülern für die Schülerbibliothek betrugen 91 fl.
C. Franz-Josef-V erein  zur U nterstützung dürftiger und würdiger Schüler 

der Anstalt.
A c t  i v a .

878 fl. 88  kr.
81 55 n

, . 58 „ 21 n
P a s s i v a .

21  fl.
V

kr.
16 „ 78 n

» —- n
. 8 n 70 »

8 » — »

Sum m e J 013 fl. 14 k r.

Sum m e 69 fl. 48 kr.

1. K assabestand  von 1878/9
2 . B e iträg e  d e r  M itg lieder
8 . In te re ssen  vom e in g e leg ten  K apita l

1. F ü r  B ücher u n d  R equ isiten
2 . K ostgeld  . . . .
8 . S chu lgeld  . . . .
4. S t i e f e l ..........................................
5. E n tlo h n u n g  des S ch u ld ien ers
D azu d e r  K assabestand  fü r  1880/1 . . . . . . 9 4 3  fl. 6 6  k r.

G ibt d ie obige Sum m e . 1018 11. 14 k r.

Verzeichnis der Beiträge der P. T. M itglieder pro 1879/80.
11. kr. fl. kr.

H err A. B adi 2 — H err Jo se f M artinz  2
» D r. B aum ann 1 — „ Jo h an n  M erio 2
„ Prof. B relich  2 — „ Prof. Nem eöok 2
» Prof. D r. v. B ritto  5 — „ P ro f N eu b au er 2

F ra u  Cäcilie B üdefeld t 2 — » D r. O rosel 2
H e rr  In spek to r Dem m el 2  — „ II. P o to tsch n ig  2

„ In sp ek to r Dubsky 8 — „ In g . P ro d n ig g  1
„ Jo h an n  E r h a r t  1 — „ D r .  A. Itak  2
„ D ir. F ra n k  2 — „ D r. M. H eiser 2
„ Jo h a n n  G aisser 1 — „ A .  S ch c ik l 1
„ Jo h a n n  G irstm ayr sen , 2 — „ A .  S ch illing  1
„ D ir. G otho 2 — „ F ran z  Schm id 8
„ T bom . Gütz 2  — „ D r. J  S ch m id erer 1
„ M ath. G rill 2 — „ Prof. F . S chnab l 1 20
» J ° h .  G ruber 2 — „ W enzel S chneider 2
» Ignaz  G schaider 2 — „ A .  Schw arz 2
„ D ir. G utscher 
„ F ra n z  H a lb ärth  
„ Jo h a n n  Isepp 
„ Jo se f K adlik  
„ P ro f O. L an g e r 
„ D r. L eo n h a rd  
„ Dr. L o rb e r

„ F r . Severa  — 85
„ D r. T erö  2  —
„ Jo sef W ag n e r 2  —
„ Dr. W alen ta  2  —
„ F ran z  W els 1 —
„ M ichael W ro tz l 1 —

Sum m e fl. 81 55
A usserdem  sind  dem  V ereine im  L aufe  des Ja h re s  v e rsch iedene  G aben an  K le idungs­

s tü ck en  u. a. zugeflossen,

Prof. J o se f Jonasch, K assier 
Prof. Ferdinand Schnabl, Oekonom des V ereines.

D er B e ric h te rs ta tte r  sp ric h t h iom it den g e eh rten  G önnern  und F reu n d en  d e r  s tu ­
d ieren d en  Ju g en d  fü r d ie em pfangenen B e iträg e  und  G aben d en  w ärm sten  D ank aus m it 
d e r B itte , ih r  g ü tiges W olw ollen und  ih re  w e rk tliä tig e  U n te rstü tzu n g  dem  V ereine auch 
für die Z ukunft e rh a lten  zu wollen.



79

VII. Vermehrung der Bibliothek und der Lehrmittel­
sammlungen und Art der Erwerbung.

A. Lehrerbibliothek.

a) G eschenke.
1. Vom h. k . k. M in isterium  für K ultus u n d  U n te rric h t:  Ja h re sb e ric h t d e r  H andels- und

G ew erbekam m er in W ien fü r 1878, ein  B an d ; Ja h re sb e ric h t de r H andels- u n d  G e­
w erbekam m er in  B udw eis fü r 1871—75, ein B a u d ; M ovim ento com m erciale d i 
T rie ste  nel 1878; N avigazione au stro -u n g arica  a ll’estero  nel 1878; N avigazione e 
com m ercio  in p o rti au striac i nel 1878, je  ein  B and.

2. Vom h. k. k. L an d essch u lra th e  : a) Sko titz : O este rre ich , bo tan . Z e itsc h rif t. Ja h rg a n g
1880. b) H au er: M itth e ilu n g en  d e r an th ropo log . G esellschaft in  W ien. 8 . Bd.

3. Von der h. kais. A kadem ie d e r  W issenschaften  in W ien : Den A nzeiger b e id e r K lassen
fü r 1880.

4. Von dem  hochw. f. b. lavan t. C onsistorium  in  M a rb u rg : P e rso n a lstan d  des F ü rs tb is -
thum s L av an t. 1880. 3 E xp l.

6 . Vom löbl. ste ierm . L andosausschusse: 67. Ja h re sb e ric h t des s te ie rm ärk . landschaftl.
Joanneum s in  G raz 1878. 2 E xpl.

6 . Von de r löbl. D irek tion  des k. k. m ilitä r.-g eo g rap h . In s titu te s  in  W ien : E in  W erk  
über eine P ara lle l-G radm essung  in P iem ont und Savoyen in den Ja h re n  1821, 1822 
und 1823. 2 Q u artb än d e  und  nebstdem  20 T afeln .

F ü r  alle  diese G eschenke w ird  h iem it geziem end g ed an k t.

b) Ankauf.
1. Die W ien er Z eitung . 1880.
2 . V ero rd n u n g sb la tt fü r den  D ienstbere ich  des h. k. k. M inisterium s fü r K u ltus und

U n te rrich t. 1880.
3. J . K olbe : Z e itsch rift fü r das R ealschulw eseu. 1880.
4. J . G rö b er: Z e itsch rif t fü r rom anische Philo logie. III. Bd. 2., 3., 4. u . 5. (Schluss-) H eft. 
6 . L . I le rr ig  : A rchiv f. d . S tud ium  der n eueren  S prachen  u. L ite ra tu ren . 62. u. 6 8 . Bd.
6 . A. P e term an n  : G eographische M itth e ilu n g en . 1880.
7. F r . v. H ellw ald: Das A usland. 1880.
8 . H offm anu: Z e itsch rift fü r m athem . na tu rw issenschaftl. U n te rrich t. 1880.
9. Schlöm ilch: Z e itsch rif t fü r M athem atik  und  Physik. 1880.

10. W ied em an n : A nnalen  d e r Physik und  Chem ie. 1880.
11. K olbe: Jo u rn a l für p ra k t. Chem ie. 1830.
12. A ren d t: Chem isches C en tra lb la tt. 1880.
18. L ü tzow : Z eitsch rift fü r b ild en d e  K unst sam m t B e ib la tt. 1880.
14. v. H efele: C onciliengeschichte. 1. u n d  IV. Bd.
15. A. G öbel: E xogetisch -ka techetisches P red ig tb u ch . 3 Bde.
16. G. G ervinus: G eschichte d e r deu tschen  D ich tung . 6. B d.
17. L . U h lan d : A lte hoch- und  n ied erd eu tsch e  V olkslieder. 2 A b th e ilu n g en .
10. M. L ex e r: M itte lhochdeutsches H an dw örterbuch . 8 Bde.
18. L . U hland: G edichte und D ram en. 3 Bde.
20. J .  G rim m : D eu tsche  G ram m atik . 2 Udo in je  2 A btheilungen .
21. J .  G rim m : D eutsches W ö rte rb u ch . VI. Bd. 4. u. 5. L iefg.
22. F r . M iklosich: A ltslovenischo L au tleh re . 1 Bd.
38. F r . M iklosich: U eber d ie S te ig e ru n g  u n d  D ehnung  d e r V okale in  dun slavischen 

Sprachen. 1 Heft.
24. A. S lom šek : W erk e . 8 Bde.
25. K. B artsch : P rovengalische C hrestom athie. 1 Bd.
26. E . M ätzner : F ranzösische  G ram m atik . 1 Bd.
27. J .  J a rn ik :  In d ex  zu Diez’ etym ologischem  W ö rte rb u ch  1 Bd.
28. E . M ü ller: E tym ologisches W ö rte rb u ch  d e r eng lischen  Sprache. 2 Bde.
20. G raham  : E xercises on E n g lish  Synonym es. 1 Bd.
” 0. N. D elius: Shakspore’s W erke. 2 Bde.
81. N. D elius: A bhandlungen  zu Shakspere. 1 Bd.
32. B . T au ch n itz ’ C ollection of b ritish  a u th o rs : C harles D ickens: Oliver T w ist, C hristm as 

stories, Som ebody’s lu g gage , Mrs. L irrip o r’s lodg ings, Mrs. L irr ip e r’s logacy. 8 Bde. 
” 3. W . von G ie se b re c h t: G eschichte d e r deu tschen  K aiserzeit. III . IV ., 8 Bde.
84. A. G indely : G eschichte des d re issig jäh rig en  K rieges, 1. A b th . 3 Bde.
35- G. W a itz : Die deu tsche R eichsverfassung von de r M itte des 9. bis zu r M itte  des 12 . 

Ja h rh u n d e rts . 4 Bde
36. L. v. R a n k e , F ranzösische G eschichte, vornehm lich  im  16. und  17. Ja h rh d t .  6  Bde. 
®7. A. B chlossar: E rzh e rzo g  Jo h a n n  von O esterre ich  und sein E influss au f das K u ltu r­

leben d e r S te ie rm ark . 1 Bd.
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38. Oi Peechel : N eue P ro b lem e  d e r verg le ich en d en  E rd k u n d e . 1 Bd.
39. J . C havanne: D ie S ah ara  o der von Oase zu Oase. 1 Bd.
40. A. d ä n isc h : T o p o g rap h .-s ta tis tisch es L exikon von S te ie rm ark . 26., 27. und 28. L iefg .
41. F . E ro n e s : H andbuch  d e r G eschichte  O esterreichs. 6 . Bd (29.—81. L iefg). Schluss.
42. E . M ey er: V orlesungen  ü b er W ah rsch e in lich k e its rech n u n g . 1 Bd.
43. J .  S te in e r : V orlesungen ü b e r sy n th e tisch e  G eom etrie . 2 Bde.
44. J . S o rre t : H andbuch  dev höheren  A lgebra . 2 Bde.
45. W . Spottisw oode: D ie M athem atik  in  ih ren  B eziehungen  zu den anderen  W issen ­

schaften. 1 Bd.
46. F . T ilsch er : G rund lagen  d e r Ikognosie . 1 Bd.
47. K lin g en fe ld : L eh rb u ch  de r d a rste llen d en  G eom etrie . 3 Bde.
48. Aug. v. M ojsisovics: L eitfaden  bei zoologisch-zootom ischen P räp a rie rü b u n g en . 1 Bd.
49. A. B reh m : I llu s tr ie rte s  T h ie rleb en . IV., V., VI. u. V il i.  Bd. Schluss. 4 Bde.
50. R. C lausius: Die m echanische W ärm eth o rie  und  ih re  A nw endung  au f d ie E le k tr i­

z itä t. 2 Bde.
51. J .  C lerk  M axw ell: T h eorie  de r W ürm ci 1 Bd.
52. W . Thom son u. P. T a i t :  H andbuch  d e r th eo re t. P h y sik . I . Bd. in  2 T heilen . 2 Bde.
58. K ön ig sb erg er u. G. Z eu n e r: R ep erto riu m  d e r lite ra r isc h en  A rb e iten  auf dem  G ebiete

der re inen  u n d  an g ew and ten  M athem atik . II . Bd. 6 . H ft.
64. G rah am -O tto : A usführliches L eh rb u ch  d e r ano rg an isch en  Chem ie. I. A bth . in  2 

H älften . 2 Bde.
55. H. v. F e h lin g : N eues H an d w ö rterb u ch  d e r Chem ie. III. Bd. 5., G., 7. u. 8 . L iefg. 4 Hefte.
56. R. F resen ius: A n le itung  zu r q u a n tita t. chem ischen Analyse. II. Bd. 2 . u. 8 . L iefg. 2 H efte.
57. W . L ü b k e : G eschichte d e r ita lien ischen  M alerei vom 4. J a h rh d te  bis ins 16. 2 B de.
6 8 . E . R ich te r: L eh rb u ch  d e r  H arm onie. 1 Bd.
59. A. Sp iess: T u ru b u ch  fü r Schulen  1. II ., 2 Bde.
60. S ach s: W ö rte rb u ch  II. Bd. (deu tsch-französisch), 21.—27. L iefg. (Schluss). 5 H efte.

• B. Schülerbibliothek.
a ) G eschenke.

1. Von dem  H errn  T eleg rap h en b eam ten  A nton L an k u s : D as be fre ite  B osnien, von  P a u l
v. Radies. 1 Bd.

2 . Von dem  ehem aligen  Schü ler F ried rich  I lg e r :  Dos F re ih e rrn  von M ünchhausen  R eisen
und  A b en teuer von F ra n z  Hoffm anu. 1 Bd.

F ü r  d iese G eschenke w ird  h iom it bestens g ed ank t.

b) Ankauf.
1. Ju le s  V ern e: D ie 600 M illionen d e r B egum ; d ie L eiden  eines C hinesen in C hina;

d ie groasen S eefah re r des 18. J a h rh u n d e r ts . 4 Bde.
2. D r. F r ie d r ic h  U m lauft : W an d e ru n g en  d u rch  d ie öste rre ich isch -u n g arisch e  M onarchie.

8  E xem plare . 8 Bde.
3. H ellw ald  und  U m lau ft: G eographische Ju g e n d b ib lio th ek : a) V erkehrsw ege zu W asser

und zu L ande , von Dr. K. Z eh d en ; b) D ie D onau , von D r. F e rd . G rassauer: c) 
Bosnien und  d ie N ebenländer, von G yurkovics; d) Die a frikan ischen  N eger, von 
D r P h ilipp  P a u litsc h k e ; e) Aus dem  tro p isch en  A m erika, L an d  und  L eu te  in 
M exico, von K arl H e lle r; f )  C alifornion von  E in s t und  J e tz t ,  e in  h is to risch -g eo ­
g raph isches B ild , von D r. K. Z ehden . 6  Bde.

4. E g g e r :  H isto rische Ju g e n d b ib lio th ek : a) M aria  T h eresia  im  E rb fo lg ek rieg e , von E .
A e lsch k er; b) B ilder aus d e r  V erg an g en h e it d e r  S ieb en b ü rg e r Sachsen , von K. 
R e issen b erg er; o) A ndreas H ofer u n d  seine K am pfgenossen vom J a h re  1809, von 
R. Schiudi. 3 Bde.

5. U m lauft: Die L än d e r O este rre ich -U n g arn s in W o rt und  B ild : a) Das H orzogthuro
S te ie rm ark , von K. J a u k o r ;  b) Das E rzh e rzo g th u m  O esterre ich  ob d e r  E n n s, von 
F. G rassauer. 2 Bde.

6 . A. F re ih e rr  von T euffenbach : V aterländ isches E h ren b u ch , II. p o e tisch er T heil. 1 B d.
7. D ie N ialssaga. N ach d e r D änischen  W iedergabe  von 11. Lefolii, ü b erse tz t von J-

Claussen. 1 Bd.
8 . F . W . Ilack län d e r 's  W erke. E rs te  G osam m tausgabe in  60 B änden , in  30 D oppel­

b än d e  gebunden . 80 B ände.
9. Sophokles, D ram en, ü b e rse tz t von D onner. 2 T heile  in I Bde.

10. B eckste in , au sgew äh lte  G edichte W althors von d e r V ogelw eide und  seiner Schü ler, 1 Bd.
11. Schäfer, H erders Cid. 1 Bd.
12. W eism ann, E rn s t ,  H erzog von Schw aben, von U hland. 1 B d.
18. M aschck, G rillparzers S ap p h o . 1 Bd.
14. W olf, gesch ich tliche B ild e r aus O este rre ich . II. Bd. in 2 E xem p laren . 2 Bde.
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C. Geographie und Geschichte. C ustos: Franz F a s c h i n g .
A n k a u f .  S p run er-M en k e: H isto risch -g eo g rap h isch er A tlas des M itte la lte rs  und 

d e r  N euzeit. 20. bis 28. L ieferung . Schluss.

D. Naturgeschichte. Custos : J o se f N a  w r a t i  1.
A n k a u f .  I. K e lle r: 3 A natom ische W and tafe ln , aufgezogen m it S täb en : a) S k e le tt 

des M enschen, b) D ie H au t des M enschen, c) D ie A th in u n g so rg an e  des M enschen. 2 . A r­
n o ld i: I ’ilzsam m lung , 18., 14. u n d  15. L ie fe ru n g  m it je  12 S tücken . 4. G läser, B lasen, 
W ein g eist u . s. w.

E. Physik. Custos : Dr. Gaston R itter von B r i t t o .
A n k a u f .  1. E ine  einstieflige V entillu ftpum pe. 2 . E in e  Syrenenscheibe. 3. E in  

m it H arz ü b erzogener G lasstab. 4. 2 M eter G um m ischläuche und  e ine  K au tsch u k b lase .
5. E in  T isch  für’s K ab inet. 5. V ersch iedene W erkzeuge , G lasröhren  u. s. w.

F. Chemie. Custos : R obert S p i l  l e  r.
A n k a u f .  1. E in  kleines E u d io m ete r. 2 . E in  S chneided iam an t in  F assu n g . 8 . E in  

V erd ich tu n g sap p ara t m it 8 G lashähnen. 4. 2 K au tschukb lasen , 5. P la tin t le c h  und  P la tin ­
schw am m , G läser, C hem ikalien, W erk zeu g e  u. s. w.

G. Geometrie. Custos : J o se f  J o  n a s c h .
A n k a u f .  1. V erg lasung  u n d  A d ju stie ru n g  von 23 S tü ck  R ahm en fü r Z e ich e n ­

vorlagen . 2 . 2 R e issb re tte r, 4 Z eichendre iecke , 2 R eissschienen und  2  C urvenliueale. 8 . 
A ndùl’s o rn am en ta le  F o rm en leh re . 1. B d : Das geo m etrisch e  O rnam en t, m it VIII. u n d  82 
S eiten  T ex t und  64 T afeln  in  e iner M appe.

H. Freihandzeichnen. Custos : Ferdinand S c h n a b l .
A n k a u f .  1. V orhänge fü r 5 F en ste r . 2. E in e  Pap ierscheere . 8 . G ran d au er’s 

„R egelkopf“ , 8 S e iten  T e x t und  15 T afeln . 4. A ndel: Das polychrom e F lach o rn am en t, 6 ., 
' . ,  8 . und  9. H eft, zusam m en m it 26 T afeln . 5. S to rck  : K unstgew erb liche  V o rlag eb lä tte r.
18. L ie feru n g  m it 10 T afeln . 6 . G ra n d au e r: E lem en tar-Z cich en sch u le  in 12 F o lio -H eften
zu j e  10 B lä tte rn  ; dazu  e in  H eft G eb rau chs-A nle itung .

J. Gesang. Gustos : J o se f J o  n a s c h .
A n k a u f .  1. Kloss: V ierstim m ige K irchengesänge  für M itte lschulen . 6 E x p la re .

2. K irchen lieder, 47 N o ten b lä tte r.

VIII. Maturitätsprüfung.
Die m ündliche M aturitätsprüfung pro 1878/9 fand unter dom V orsitze 

des Herrn k. k. Landesschulinspektors Dr. Johann Zindler am 19. und 21. 
Juli 1879 statt. Von den 11 Kandidaten erhielten  ein Zeugnis der R eife m it 
A uszeichnung 1, ein Zeugnis der Reife 6 ;  zur W iederholung der Prüfung 
aus einem  G egenstände nach A blauf von 2 M onaten wurden zu gelassen  4.

Der schriftlichen W iederholungsprüfung unterzogen  sich 2 K andidaten  
am 23. Septem ber 1879. D ieselben hatten dabei aus der M athem atik fol­
gende Aufgaben zu bearbeiten :

1 2 lo*. x _ glog. j- _  m  . )0 g  x  _ |_  l o g ,  y  =  2 .

2. E s ist der Kubikinhalt eines geraden K egels zu berechnen, dessen
G esam m toberflächo so gross ist, als d ie eines K reises m it dem  H alb­
m esser — 3<A,„ und dessen  H öhe das geom etrische M ittel zw ischen der 
S eite  und dem Radius der B asis ist.

3 . In einer E llipse, deren Axen dio Längen 1 6%  und 8%,. haben, wird
durch einen der S ch eitel der grossen  A xe eine S eh ne unter einem  
W inkel von 46° gegen  d ie grosse A xe gezogen  ; es so ll die Länge d ieser  
S eh ne berechnet werden.

Bei der m ündlichen M aturitätsprüfung unter dem  V orsitze d es obge- 
uannten Herrn k. k. Landesschulinspektors am 25. Septem ber 1879 ersch ie­
ßen von den oben angeführten 4 K andidaten 3 ; von diesen erhielten  2 ein  
Zeugnis der R eife , und einer wurde auf ein Jahr reprobiert.

6



Voti den für roif erklärten 9 Abiturienten w ollten  sich wenden : 8 zur 
Technik und 1 zur H ochschule für Bodenkultur.

Zur M aturitätsprüfung am Sch lüsse des Schuljahres 1879/80 m eldeten  
sich a lle  13 Schüler der VII. K lasse. D ie schriftlichen Clausurprüfungen  
wurden am  24., 25., 26., 28. und 29 . Mai vorgenom m en, und dabei hatten  
die K andidaten folgende Aufgaben zu bearbeiten :

a) Aus der deutschen  Sprache: D ie Sonne als Q uelle für W ärme und 
Bewegung.

b) U ebersetzung aus dem  Französischen ins D eutsche : D igression sur le  
cara etère generai de la  critique. (T ire de la  quatriem e logon, volum e
III. du: Cours de la  Littórature frangaise, par Villeinuin.)

c) U ebersetzung aus dem D eutschen  ins Französische : U eber die ä sth e­
tische Erziehung des M enschen, von Friedr. v. Schiller. Erster Brief.

d) U ebersetzung aus dem  E nglischen  ins D eu tsch e: Aus B. T. Macaulay, 
Criticai and H istorical E ssays (Lord Clivo).

e) Aus der M athem atik : I. Gruppe m it 3 K andidaten :
1. E s sind 5 Zahlen so zu bestim m en, dass sie  eine arithm etische  

R eihe bilden, und dass das Produkt aus den beiden ersten und den  
beiden letzten  0 0189 beträgt. Das Quadrat der m ittleren Zahl ist 
um 0.17 grösser a ls das doppelte Quadrat der Differenz je  zw eier  
au f einander folgender Zahlen.

2. E ine H yperbel, deren Axon 2 A und 2 B gegeben  sind, so ll durch 
eine E llipse, deren Axen mit denen der Hyperbel zusam m enfallen, 
unter rechten W inkeln, und g le ich ze itig  die Asym ptoten der H yperbel 
unter W inkeln von 45° durch die E llipse geschnitten  werden. Es 
sind  d ie Axen der E llip se zu bestim m en.

3. In der H albierungslinie eines gegebenen  W inkels 2« lieg t in g e g e ­
bener Entfernung r von dem  S cheitel des W inkels ein Punkt M. Es 
soll nun die Lago einer zur H albierungslinie des W inkels 2« sen k ­
rechten Transversalen, w elche dio H albierungslinie zw ischen dem  
Punkte M und dem S ch eitel des W inkels schneidet, so bestim m t 
w erden, dass das durch den Punkt M und die D urchschnittspunkte  
der Transversalen m it den Schenkeln  des W inkels 2a bestim m te  
D reieck einen gegebenen  F lächeninhalt f  erhält. Für d iesen  F lächen ­
inhalt ist das Maximum sow ie die K onstruktion des L etzteren  an­
zugeben.

11. Gruppo m it 10 K andidaten :
1. F olgendes System  von G leichungen ist aufzulösen:

log  (x9 —  xy  +  y 9) +  log  (x +  y) =  log  52 +  1 ,  
log  Y~x - |-  log  Y ~y — 0 60206.

2. E ine Kugel, deren H albm esser R gegeben  ist, wird durch zw ei 
p arallele E benen, deren jed e  den Abstand d vom K ugelm ittelpunkte 
hat, geschnitten  und durch die Schnittlin ien  wird eine Cylinderfliiche 
gelegt. E s soll der Inhalt k des innerhalb der Cylinderfläche lieg en ­
den T heiles der Kugel berechnet werden. W ie gross ist k, wenn  
R — 0.4 , cl — 0 3 und w ie gross muss d sein, dam it der Inhalt k 
sieben  A chtel des Inhaltes der ganzen K ugel ausmachtV

3. D er H albm esser eines K reises r ist gegeben , sowie d ie W inkel eines  
dem Kreise eingeschriebenen  Dreieckes. Es soll aus d iesen  A ngaben  
der Radius dos dem  D reiecke eingeschriebenen  K reises und zwar 
wo m öglich  in einer für dio logarithm ischo B erechnung brauchbaren  
Form el ausgedrückt werden.
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f )  Aus der darstellenden G eom etrie :
1. Zwei Ebenen E und E' und ein Raum punkt A sind gegeben  ; durch 

A ist eine Gerade AB zu legen , w elche m it E  einen W inkel n =  ‘20" 
bild et und m it E ' parallel ist. Eh und Ev scliliesson  m it AX W inkel 
von 45" ein und schneiden sich im Ursprünge des Axensystom s. 
E'h und E'v schneiden  sich  in der Entfernung von 20 %  vom U r­
sprung. E'v steh t auf Ev senkrecht und E'h sch liesst mit AX einen  
W inkel von 60" ein. A j x  =  3c/m, y  — 1 % ,  Z — 15c/m.

2. Eine abgestutzte vierseitige Pyram ide m it regelm ässiger Basis soll 
unter folgenden Bedingungen d argestellt werden : 1) die kleine Grund­
fläche ABCD hat 4</„t zur S eite  und lieg t in einer gegebenen  Ebene
E. 2) D ie Spitze S der ganzen Pyram ide is t  in der horizontalen  
Projektionsebene. .3) D ie Entfernung 0 0 '  der beiden Grundflächen  
beträgt 6% . Eh sch liesst m it AX einen W inkel von 40" und E v mit 
derselben AX einen W inkel von 30" ein. D enkt man sich die S eite  
AB um d ie Trace Eh in die horizontale Projektionsebene um gelegt, 
und ste llt d iese Trace die A bscissenaxe vor, so hat der Punkt A 
10•75'’/»  zur A bscisse und 0'75 zur Ordinate. D er Durchschnittspunkt 
dieser Seite erfolgt in der Verlängerung 12-25%  vom Ursprung.

3. Das perspektivische Bild, der S elb st- und Sch lagschatten  eines Ok­
taeders von befn K antenläge sind darzustellen . D ie E cke A lieg t in 
der Grundebene und die Axe AF steh t auf derselben senkrecht. Die 
B ildebene geht durch die rückwärtige E cke E und sch liesst m it der 
horizontalen Kante D E einen W inkel von 30" (und m it der Kante 
BE einen W inkel von 60") ein. D ie Entfernung der V ertikalen von 
dieser E cke E nach rechts ist 11%»; D istanz =  20%» und Höhe dos 
Horizontes — 8%t. _____

D ie m ündliche M aturitätsprüfung wird unter dem V orsitze des Herrn  
k. k. Landesschulinspcktors D r. Johann Zindlor am 19. Juli 1880 beginnen  
und das Ergebnis derselben in dem Jahresberichte für 1879/80 veröffentlicht 
werden.

Von den K andidaten waren a lt : 17 Jahre 4 , 18 Jahre 2, 19 Jahre 4, 
20 Jahre 2, 21 Jahre 1.

D ie Studien dauerten : 7 Jahre bei 9 , 8 Jahre bei 3, 9 Jahre bei 1 
Abiturienten.

IX. Chronik.
1. Bekanntgabe der Ernennung der Supplenten Oskar Langer und  

Anton N agele zu w irklichen Lehrern der hiesigen  A nstalt. E rlässe des h. 
h. k. steierm . Landesschulrathes vom 25. Juli 1879 Z. 4423 und vom 25. 
A ugust 1879 Z» 6136.

2. D as Schuljahr begann am 16. Septem ber m it einem  G ottesd ienste.
3. Am 25. Septem ber fand die W iederholung-M aturitätsprüfung statt.
4. Dem Professor Gustav Knobloch wurde die 1. Q uinquonualzulage 

zuerkannt. Erl. d. h. k. k. stm . L. S. R. vom 11. S ept. 1879 Z. 4939.
6. Dem  k. k. wirkl. Lehrer Robert Spü ler wurde die B estätigung im  

Dchram te orthoilt und dem selben der T itel „k. k. P rofessor“ zuerkannt. 
Erl. d. h. k. k. L. 8 . R. vom 19. Sept. 1879 Z. 4940.

6. Am 4. Oktober wurde das N am ensfest Seiner k. u. k. A postolischen  
M ajestät durch einen S chulgottesd ienst gefeiert, und der Lehrkörper wohnte 
dem  aus g leichem  Anlasso in der Dom kirche zelebrierten  H ocham te bei.

7. Den Professoren Dr. G aston R itter von Britto und Karl Neubauer  
wurde die 1. Quiuquennalzulago zuerkannt. E rlässe des h. k. k. L . S. R. vom
9. Oktober 1879 Z. 6021 und 6144.



8. D er k. k. wirkl. Lehrer August N em eček  wurde unter Zuerkennung
des T itels „k. k. P rofessor“ im Lekram te bestätigt. Erl. des h. k. k. L. S. It.
vom 29. Okt. 1879 Z. 6824.

9. In der Z eit vom 17. bis zum 24. Novem ber unterzog der Herr 
k. k. Landesscbulinspektor Dr. Johann Zindler dio A nstalt einer eingehenden  
Inspektion.

10. Am 19. Novem ber wurde zu Ehren des A llerhöchsten N am ensfestes  
Ihrer M ajestät der Kaiserin ein S chulgottesd ienst ahgehalten.

11. Am 17. Jänner 1880 beehrte S ein e E xcellen z der Herr k. k. S ta tt­
h alter Guido Freiherr von Kübeck die A nstalt m it einem  Besuche und wohnte 
in der 1., 5. und 7. K lasse dom U nterrichte bei.

12. Das erste Sem ester wurde am 14. Februar gesch lossen  und das 
zw eite am  18. Februar begonnen.

13. In der E rledigung des Jahreshauptberichtes für 1878/9 wurde dem  
gesam m ten Lehrkörper für sein berufseifriges und harm onisches Zusam m en­
wirken, nam entlich aber dem Direktor J. Frank für dessen um sichtige Leitung  
der A nstalt die verdiente Anerkennung ausgesprochen. Erl. d. h . k .  k. L. S. It. 
vom 22. Jänner 1880 Z. 7587.

14. Bekanntgabe des A llerhöchsten D ankes für die anlässlich  der am
7. März 1880 erfolgten V erlobung Seiner k. u. k. H oheit des Kronprinzen  
E rzherzogs R udolf mit Ihrer k. H oheit der Prinzessin  Stefanie von B elg ien  
vom Lehrkörper dargebrachten Glückwünsche. Erlass des h. k. k. S tatth . 
Präsid. vom 23. März 1880 Z. 901/präs.

15. Am 28. Juni wohnten die dienstfreien M itglieder des Lehrkörpers 
dem von dem hochw ürdigsten Fürstbischöfe von Lavant zum Andenken an 
das H inscheiden Seiner M ajestät des K aisers Ferdinand I. in der D om kirche 
zelebrierten  T rauergottesd ienste b ei.

16. Am 15 Juli wurde das Schuljahr m it einem  D ank gottesd ienste  
und der Zeuguisvertheilung geschlossen.

X. Verfügungen der Vorgesetzten Behörden.
a) E rlass der h. k. k. steiorm . S ta tth a lterei vom  11. Juli 1879 Z. 897 2 . 

Anordnung bezüglich  der A usweise über dio Stipendisten.
b) E rlässe des h. k. k. steierm . L andosschulrathes:
1. Vom 5. Juli 1879 Z. 3990 : J. H epp’s Lehrbuch „G eschichte der 

christl. K irche für Schule und Ila u s“ wird für österreich ische L ehranstalten  
zum U nterrichtsgebrauche als unzulässig erklärt.

2. Vom 12. Juli 1879 Z. 4 1 6 9 : Anordnung bezüglich  der V orlage der 
statistischen  Tabellen.

3. Vom 23 August 1879 Z. 4756 : W eisungen behufs, E rzielung einer 
grösseren Stabilität im Gebrauche der Lohrtexto und Lohrbcholfe an M ittel­
schulen.

4. Vom 2. Sept. 1879 Z. 5396 : Im Schuljahre 1879/80 is t  noch nach  
dem alten Lehrpläne, jedoch  m it Beachtung der Erm üssigung der L ehrziele  
im Norm allehrplauo und m it en tsprechender Benützung der Instruktionen  
zu dem selben vorzugehen.

5. Vom 20. und 31. Okt. 1879 Z. 6652  und 6 9 3 6 : Anordnungen b e­
züglich der Schulgeldeinhebung.

6. Vom 18. Okt. 1879 Z. 41 6 2  : Auftrag zur A usfertigung einer T abelle  
bezüglich  der Farbe der A ugen, Ilaaro und H aut der Schüler.

7 . Vom 31. Okt. 1879 Z. 6934 : Anordnung in Betreff der P ersonal­
standsausw eise.
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8. Vom 6. Novem ber 1879 Z. 6022 : G enehm igung der Abhaltung des 
G esangs- und Stenographie-U nterrichtes in jo einer A btheilung mit jo zwei 
w öchentlichen Stunden.

9. Vom 11. Dezem ber 1879 Z. 7241: Bestim m ungen bezüglich  der 
Zulassung der Schüler zum Unterrichte in den Freigegeuständen, sow ie über 
den Beginn und Schluss d ieses U nterrichtes.

10. Vom 7. D ezem ber 1879 Z. 7841 : Anordnung betreffs der R egelung  
der deutschen Orthographie.

11. Vom 31. Jänner 1880 Z. 4 3 8 :  Em pfehlung des W erkes „V ater­
ländisches E hrenbuch“, 2. Thl, von Froih. von Teuffenbach.

12. Vom 12. April 1880 Z. 1976:  W eisungen bezüglich  der B eschickung  
der im Septem ber 1880 in Graz statttindeudeu L andesausstellung.

13. Vom 20. April 1880 Z. 20 2 8 : Verfügung in Betreff der V erw en ­
dung und Verrechnung ärarischer V orlagsgelder.

14. Vom 23. April 1880 Z 2048 : W eisung bezüglich der Behandlung  
der Gesuche von Staatsdieners-W aisen  um den Fortbezug von G nadengaben.

15. Vom 1. Mai 1880 Z. 2309 : Bestim m ungen in Betreff der Erwir­
kung der Befreiung der Professoren und Lehrer an M ittelschulen von der 
Ausübung des G eschwornenam tes.

16. Vom 12. Mai 1880 Z. 2601 : Auftrag zur Durchführung des Nor­
m allohrplanes vom 15. April 1879 im Schuljahre 1880/1 und zur E rstattung  
von Anträgen bezüglich  der hicfür nöthigeu U ebergangsbestim m ungen .

17. Vom 20. Mai 1880 Z. 2213 und 2174: Verfügungen betreffs der 
im Schuljahre 1880/81 zu gebrauchenden Lehrtexte und Lehrbehelfe.

18. Vom 3. Mai 1880 Z 793 : E s wird auf das W erk von Dr. Anton  
Ruthner „Das Kaiserthum O esterreich und K önigreich Ungarn, in m alerischen  
O riginalansichten“ aufmerksam gem acht.

19. Vom 16. Mai 1880 Z. 2711 : Das Verzeichnis der für die österr. 
M ittelschulen zu lässigen L ehrtexte und Lehrm ittel, I. Thl, wird in 2 E xem ­
plaren m itgetheilt.

20. Vom 12. Juni 1880 Z. 3160 : G enehm igung der Einrichtung einer 
H auskapelle im Gebäude der Anstalt.

21. Vom 20. Juni 1880 Z. 3037 : D ie U ebergangsbestim m ungen für 
die Einführung des N orm allehrplanes im Schuljahre 1880/1 werden bekannt 
gegeben.

XI. Aufnahme der Schüler für das Schuljahr 1880/1.
D as Schuljahr 1880/1 beginnt am 16. Septem ber 1880. *
D ie Aufnahme der Schüler findet am 13., 14. und 15 Septem ber vor­

m ittags von 9 — 12 Uhr in der D irektionskanzlei sta tt,
D iejenigen Schüler, w elche in die I K lasse aufgenom m en werden  

w ollen, m üssen sich gem äss der M inisterial-Verordnung vom 14. März 1870  
Z. 2370  einer Aufnahmsprüfung unterziehen. Boi d ieser Prüfung wird g e ­
fordert: „Jenes Mass von W issen in der R eligion, w elches in den 4  ersten  
Jahrgängen der Volksschule erworben werden kann, Fertigkeit im Lesen und  
Schreiben der deutschen Sprache und eventuell der la tein ischen  Schrift ; 
K enntnis der E lem ente aus der Form enlehre der deutschen Sprache ; F ertig ­
keit im Analysieren einfacher bek leideter Sätze ; Bekanntschaft m it den 
R egeln  der R echtschreibung und der Lehre von den U nterscheidungszeichen , 
sow ie richtige Anwendung derselben heim  D iktandoschreihen ; U ehung in 
don 4 Grundrechnungsarten in ganzen  Z ahlen .“ Ausserdem  m üssen die ob- 
genannten Schiller das 10. Lebensjahr vo llend et haben.

Jeder neu eintretende Schiller hat sich m it seinem  Tauf- oder G eburts­
scheine, dann m it dem  A bgangszeugnisse der L ehranstalt, an der er zu letzt
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gew esen  ist, auszuw eisen , und jed er von einer öffentlichen V olksschule  
kom m ende Schüler hat ein Frcquentations-Zougnis derselben m itzubringen ; 
gegen  die Verweigerung der Aufnahme steh t der Rekurs an den k. k. Landes- 
schulrath offen. Auch die in eine höhere Klasse als die erste neu eintre­
tenden Schüler haben sich im A llgem einen einer Aufnahmsprüfung zu unter­
ziehen. D ie von einer anderen M ittelschule kom m enden Schüler haben die 
vorgescliriebene A bm eldung an der Lehranstalt, an welcher sie zu letzt g e ­
w esen, nachzuweisen. —  Jeder neu eintretende Schüler h at die Aufnahm s­
taxe von 2 fl. 10 kr. und 1 fl. B ibliotheksbeitrag bei der Aufnahme zu er­
legen . D ie n icht neu eintretenden Schüler haben das le tz te  Sem esterzeugnis  
vorzuweisen und entrichten bei der Einschreibung blos den B ibliotheksbeitrag.

Das Schulgeld  beträgt jährlich  16 fl. und ist in  zwei g leichen  Sem estral- 
Raten à 8 fl. zu entrichten.

D ie Aufnahm e- und W iederholungsprüfungen werden am 14. und 15. 
Septem ber in den betreffenden K lassenzim m ern abgehalten  werden.

XII. Verzeichnis der Schüler.
I .  K l a s s e .  A bt W ilhelm . *ßobek W ilhelm . E d elm an n  A nton. F ia la  R u p ert. 

F isch er A nton. F itz  K arl. F ran z i R udolf. Ilin tc rh o lze r Josef. Kosai K onrad. K rasovič 
K arl. Lankue Karl. M arčič F ran z . Novak Max. N ow ak Felix . "P erk o  O skar. "P o legeg  
V iktor. P ru g g e r  Otto. P schunder M ax. R eram  Gustav. S kaza F ran z . S o rg lech n er A nton. 
S te inko  A ugust. S to lz H einrich . T am b o u r H ubert. W ein g rab e r V ik tor. "W in k le r F e lix . 26.

I I .  K l a s s o .  A nderlitsch  A nton. Beleo Jak o b . "B obek Karl. F itz  F ran z . Jak o p p  
L udw ig. L in in g e r A rth u r. M adcrsbacher A lb ert. M artinz  Josef. N endl T heodor. R ist K on­
rad . Schm id F ra n z . T sch rep p  E d u ard . 12.

I I I .  K l a s w e .  Demmel Jo h an n . E rn tn e r  Josef. Golob F ran z . K onyary A rpad. 
M ihelič F ran z . M undy K arl. Pelko  Josef. P ra x m are r E rn s t. T am b o u r O thm ar. "W ich er 
Paul. 10.

I V .  K l a s s e .  A bt F e rd in an d . Badi V iktor. "E isenbach  A ugust. "G ötz E m e- 
rich . G schaider L adislaus. L oh L udw ig . P ro d n ig g  F ried rich . Schw arz L udw ig . "S eeb ach er 
Adolf. W uió P e ter. 10.

V .  K l a s s e .  A bt Jo hann . F ran z  A nton. Götho Karl. Götz M oriz. K linger 
Anton. Now ak A nton. Po to techn ig  H einrich . R upn ik  M iroslav. "T schm elitsoh  H ugo. 9.

V I .  K l a s s e .  E b erl Karl. F au lan d  L eopold . G atsch F ried rich . I la lb ä r th  F ran z . 
Jag o d ič  F ran z . K adlik  E u g en . K ra ll F ran z . K raus K arl. L o rb e r  Jo h an n . "P erk o  V iktor. 
P ro d n ig g  H einrich , l ta t te y  Jo h a n n . Redl A lexander. "S chw arz A nton. S te in b re n n er V in­
zenz. S vastits Geza. Svastits  Z o ltan . W alln er T heodor. W ib m er K arl. W ren tsc h u r F ran z . 
Z aunsch irm  Jo h an n . 2 1 .

V I I .  K l a s s e .  D ziubinski V iktor. "F ia la  R aim und. F io g lm ü lle r A dolf. G oričar 
Rudolf. H anl T heodor. Ig la r  M ichael. Ja sc h i A ugust. K lin g er H ein rich . L ešn ik  Jo h a n n . 
P ih lerič  F ra n z . "S lavnió  S tefan. S trau ch  A lexander. "U rban  Jo h a n n . 18.

* D ie m it ciifem S te rn ch en  bozoichnoten S ch ü ler h aben  d ie  V orzugsklasse e rh a lten .

8. 18 Z. 8 von
» 22 „ 5
„ 23 „ 14 »
» 26 „ 9 n
» 27 „ 6 n
» 32 „ 9 n

» 34 » 10 n

Dem V erzeichnis de r Krrntn in d e r A bhan d lu n g  is t noch h inzuzufügen  : 
u n ten : in einen gew altigen  S tro m  s t. in einem  gew altigen  S trom e, 
oben is t h in te r  „w u rd e“ ein  B eistrich  zu  setzen, 
ob en : jen e  st. diese.
u n ten  : w irk te  d ie K om ödie st. w ar d ie W irk u n g  d e r Kom ödie, 
oben is t h in te r  „C aro n “ e inzuschalten  : geb o ren  am  24. Jä n n e r  1732. 
un ten  ist h in te r  „ u n d “ d e r B eistrich  w egzulassen und  eine Z eile  tiefer 

h in te r  „zieh en “ zu se tzen , 
u n te n : C lavigo st. Clavijo.


